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    Die Musenfalle ist unsere zweite Zusammenarbeit mit der talentierten Wienerin Nora Miedler. Ihr Erstling Warten auf Poirot verriet die Theater­perspektive nur durch das bühnenhafte Setting und das Fingerspitzen­gefühl im Dialog. In diesem Roman hingegen spielt das Theater schon eine größere und ganz eigene Rolle. Es gerät ins Visier als (schwierige) Existenzform, als Mythos, als Hort wahrer Kunst, aber auch als korrumpierbares Schauspiel, das Menschen vorgaukelt, was immer sie wollen. Die Musenfalle ist ein hintergründiger, vielschichtiger Kriminalroman mit eigenwilligen Metaphern und schneller, an Hardboiled-Schule erinnernder Gangart. Mit das Schönste an diesem Buch sind für mich die Figuren. Von der flegelig-tatkräftigen Lilly über den desillusionierten Säufer Dino bis zur zähen Romantikerin Frieda sind sie allesamt so schräg und brüchig wie das Leben selbst. Ein feiner Kriminalroman über Erwartung, Scheitern, Gier, Missbrauch und Betrug – nicht zuletzt an sich selbst.


    Else Laudan


    Presse zu Warten auf Poirot:


    »Ein verlockendes, witziges und spannendes Stück Kriminalliteratur … Nora Miedler gelingt es, Stereotypen des 21. Jahrhunderts Leben einzuhauchen. Sie führt uns mit sicherer Hand durch ein Kriegsgebiet und heil wieder heraus.« Krimi-Couch.de


    »Die Wiener Schauspielerin hat das alte Kammerspiel mit modernen ­Typen besetzt – zügig und gern gelesen!« Kurier


    »Hüttenzauber mit Kuchenmesser: Die Boshaftigkeit der scheinbar schutz­bedürftigen Erzählerin trägt dazu bei, die dialogsichere Geschichte bis zuletzt am Kochen zu halten.« Ingeborg Sperl, krimiblog.at


    »Was für eine tolle Idee! Gekonnt inszeniert, dabei mit den Regeln des Genres spielend, sehr lesenswert, spannend und feinsinnig. Beste Lek­türe.« Doppelpunkt


    »Hervorragend … Hochspannung bis zur letzten Seite.« buchkritik.at


    Nora Miedler studierte Schauspiel am Konservatorium Wien und war auf zahlreichen Bühnen in Österreich und der Schweiz zu sehen. Ihr Krimidebüt Warten auf Poirot erntete begeisterte Kritiken. Mittlerweile ist das Schreiben ihre Hauptbeschäftigung, 2011 erscheint ein Frauen­roman von ihr bei Ullstein. In ihrer Freizeit hält sie Workshops an Gymnasien zum Thema Krimischreiben.
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  »Die Erde des Schauspielers ist die Bühne,

  auf ihr wächst und gedeiht er.

  Seine Sonne ist das Rampenlicht

  und der Applaus des Publikums

  sein Lebenselixier.


  Sollte er abseits der Bühne seine glücklichsten Momente finden, dann hat er – man muss es derart drastisch sagen – den Beruf verfehlt.«


  
    Frieda Bernhard, 1984
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  Montag, 18. Oktober


  
    Lilly, 18:15

  


  Ich stand in der Geisterbahn und rauchte, als der Anruf kam. Fluchend bugsierte ich das Gebiss zur Zigarette in die Rechte und fummelte mit den steifgefrorenen Fingern der Linken das vibrierende Handy aus der Hosentasche. Magda! Ich schloss die Augen. Sollte ich die Werbung bekommen haben, würde ich das Rauchen aufgeben. Sogar die Joints. Ich reckte den Kopf vor und lauschte in die Finsternis. Das Kreischen wurde deutlicher, sie mussten beim buckligen Sven mit dem Triefauge angekommen sein. Ich hatte zwanzig Sekunden.


  »Hallo?«, hetzte ich ins Handy.


  »Rate mal, wer Green Poison ist?«


  Mein Herz trommelte gegen die Rippen. »Keine Ahnung. Du?« Weltklassescherz. Magda wieherte trotzdem.


  »Rate besser!«


  Der Waggon kam über die Anhöhe. Zehn Sekunden.


  »Sag schon, Magda!«, flehte ich.


  Die Meute entdeckte mich. Der mutigste von ihnen erhob sich von seinem Sitz und zeigte mit dem Finger auf mich. »Igiiiitt!«


  Die anderen kreischten.


  Magda zelebrierte ihr Sätzchen: »Du bist Green Poison!«


  Sie waren da. Ich schob das Gebiss in den Mund und fauchte. Mitten in ihre kleinen Gesichter.


  Eines begann zu brüllen, die anderen wimmerten. Der Waggon rollte weiter, dem blutigen Henker entgegen. Ich spuckte das Gebiss aus und drückte das Handy ans Ohr.


  »Wo in aller Welt bist du?«, fragte Magda.


  »Arbeiten –«


  »Wie auch immer, wir treffen uns morgen um zehn mit dem Regisseur und dem Marketingmenschen von Mobitel. Linke Bahngasse achtzehn. Ich beschwöre dich, sei nett zu ihnen. Zeig dich von deiner guten Seite.«


  Ich nahm einen hastigen Zug von meiner Zigarette und hustete den Qualm wieder raus. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Egal, vermutlich durfte sie das, wo sie mir eben den Job meines Lebens verschafft hatte.


  »Klar doch.«


  »Und ich flehe dich an, sei ein Mal pünktlich!«


  »Immer.« Die nächste Wagenladung rückte an. »Magda, ich muss Schluss machen. Bis morgen – und danke …«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, klappte ich das Handy zu. Ich hob die Zähne vom Boden auf, quetschte sie in meinen Mund, streckte die Hände vor und krümmte die Finger. Knurrend sprang ich auf den Waggon zu, die Eckzähne leuchteten im Dunkeln. Die Glut meiner Zigarette auch.


  Die Kinder quietschten. Ich mochte diesen Job.


  »Du bist gefeuert!«


  Ich fuhr herum. Sepp stand hinter mir und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Du hältst dich wohl für besonders klug«, ätzte er.


  Ich nickte.


  »Und mich für besonders bescheuert.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Ich hab dir gesagt, du fliegst, wenn ich dich das nächste Mal telefonieren oder rauchen sehe.«


  »Ha’ ich nich’ –«, widersprach ich undeutlich, das Handy in der linken, den Glimmstängel in der rechten Hand.


  »Verschwinde. Die Zähne legst du mir in die Kabine. Gewaschen.«


  Ich hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, wäre nicht der nächste Waggon auf uns zugerattert. Ich lieferte eine Glanzleistung ab, denken Sie an Nosferatu, ich meine Max Schreck als Nosferatu, so eine Glanzleistung. Die Kinder lachten.


  »Großartig«, bemerkte Sepp.


  Ich steckte das Handy ein, hustete das Gebiss raus und rief: »Das ist, weil du danebenstehst. Wenn ich alleine bin, bring ich die Kinder zum Schlottern.«


  Sepp rückte näher. Sein Gesicht war kaum noch eine Nasenlänge von meinem entfernt, automatisch hielt ich die Luft an. »Das ist das Nächste«, knurrte er. »Vorhin haben ein paar von den Knirpsen geheult wegen dir.«


  »Das ist mein Job, oder?«


  Er ruderte mit den Armen. »Dein Job war, dafür zu sorgen, dass die Kinder wieder mit Schpuckidess fahren wollen, und nicht, sie für immer zu verschrecken!«


  Ich presste rasch die Lippen aufeinander. Jedes Mal, wenn er den Namen der armen Geisterbahn verhunzte, musste ich grinsen.


  Sepp zerrte mich durch die kleine grüne Tür nach draußen. »Was gibt’s da blöd zum Grimassenschneiden?«


  »Vergiss es.«


  »Verschwinde!«


  Ich hielt die Hand auf.


  Diesmal tippte er sich so fest an die Stirn, dass ich bleibende Schäden erwartete. »Dir hat wohl jemand ins Hirn g’schissen. Ich zahl doch keinen Lohn fürs Rauchen und Telefonieren.«


  Da packte ich ihn am Jackenkragen. »Ich hab mir grade acht Stunden die Füße wund gestanden und die Seele aus dem Leib geschrien für dich. Du wirst mich bezahlen dafür.«


  Er drehte sich so ruckartig zur Seite, dass zwei meiner Nägel an seiner Jacke hängen blieben und von nun an ihm gehörten. »Und was sonst?«, spottete er. »Willst du zur Polizei gehen und jammern, dass du heute kein Schwarzgeld von mir bekommen hast?«


  Ich trat einen Schritt näher. »Lieber Sepp, ich bin doch nur eine unwichtige Nebenfigur. Sicher ist die Polizei viel mehr daran interessiert, dass du all deine Leute, und zwar jede Saison, schwarz bezahlst.«


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Ich schlug einen jovialen Ton an. »Ach komm schon, das war nur Spaß. Gib mir einfach meinen Lohn für heute.«


  »Verzieh dich!«


  Verdammt, der Idiot wusste genau, dass ich keine Petze war. Ich drückte ihm das Gebiss in die Hand.


  »Gewaschen«, sagte ich. »Mein Speichel wird eines Tages viel wert sein, ich würd ihn mir aufheben.«


  Angeekelt versenkte er das Plastikding in seiner Tasche.


  Es ging mir nicht ums Prinzip. Ich hatte es nicht so mit Prinzipien. Und in Anbetracht der Tatsache, dass ich die Werbung bekommen hatte, brauchte ich wohl auch nicht mehr um jeden Cent zu kämpfen. Das Problem war nur, ich hatte Hunger. Und während der ganzen letzten Stunden im Spooky­death waren meine Gedanken schon um eine Pizza­schnitte della casa von der U-Bahn-Station gekreist. Ich kramte in meinen Manteltaschen. Zwanzig Cent, zwanzig Cent, zehn Cent, fünfzig Cent – Bingo! Zehn Cent, zwei Cent, zwei Cent, ein Cent … Scheiße, ein Euro fünfzehn reichten nicht mal für eine Pizza Margherita. Was nützte mir ein künftiges Leben in Luxus, wenn ich heute verhungerte?


  Freudlos stapfte ich durch die Abenddämmerung, vorbei an geschlossenen Buden, stillen Karussells und schlafenden Attraktionen. Gegen Ende der Saison war es immer so. Die niedrigen Temperaturen und die frühe Dunkelheit lockten kaum noch Besucher in den Prater. Nur die Abgebrühtesten, vorwiegend Familien und Halbstarke, tummelten sich noch hier, die Klientel für Geisterbahnen und Autodrome. Und ein paar Touristen, die auf dem Riesenrad saßen. Für acht Euro fünfzig die Fahrt. Acht fünfzig für Schneckentempo mit ein bisschen Wienblick. Und ich hatte nicht mal zwei achtzig für eine della casa. In meiner Vermessenheit hatte ich sogar darauf spekuliert, mir heute ausnahmsweise zwei Stück zu gönnen. Doch wollte ich an diesem Abend, nach dieser guten Nachricht wirklich jammern? Nein! Ich steigerte das Tempo, fühlte die Endorphine durch meinen Körper tanzen und beschloss, dass ich jemandem von meinem Glück erzählen musste. Flo! Ich tippte und hielt das Handy ans Ohr.


  Mailbox, was sonst.


  621 gespeicherte Kontakte befanden sich in meinem Handy. Sechshunderteinundzwanzig, doch kaum einer davon war eng genug, um einen Triumph mit ihm teilen zu wollen. Und die Hälfte konnte ich nicht mal mehr zuordnen. Na ja, andere Geschichte. Jung und dumm und zum Glück ewig lange her. Also rief ich meine Eltern an. Das Schwierige und zugleich Angenehme an meinen alten Leutchen ist, dass sie wirklich alt sind. Meine Schwester, das Wunschkind, ist zwanzig Jahre vor mir auf die Welt gekommen. Bei meiner Geburt war meine Mutter sechsundvierzig, mein Vater fast fünfzig. Heutzutage kein Alter für frischgebackene Eltern, ich weiß, aber vor dreißig Jahren war das noch was anderes, und ich hatte meine Kindheit damit verbracht, Mitschüler an den Haaren zu ziehen, die meinen Vater Opa und meine Mutter vertrockneter alter Pudel nannten. Schwierig ist es deshalb, weil sie vieles von dem, was ich sage, nicht mitbekommen. Da ich aber oft rede, ohne vorher zu denken, ist ebendiese kleine Schwäche auch das Angenehme.


  Meine Mutter meldete sich: »Sommer?«


  »Hier auch Sommer.«


  »Was –?«


  »Mama, hallo, ich bin’s.«


  »Lilly?«


  »Ja.«


  »Lilly! Kind! Dass du dich einmal meldest …«


  »Mama, ich hab – du hast mich doch erst vorige Woche angerufen.«


  »Der Papa hat so einen schlimmen Schnupfen.«


  »Oje, na dann gute Besserung.«


  »Morgen geht er zum Arzt. Den Schnupfen hat er jetzt schon den vierten Tag.«


  »Oje, Mama –«


  »Den vierten Tag. Ich weiß gar nicht mehr, was ich tun soll mit ihm.«


  Ich zählte innerlich bis drei, dann sagte ich: »Zum Arzt gehen.«


  »Er geht morgen zum Arzt.«


  Ich blieb stehen. »Mama, hör zu, ich komm euch bald besuchen. Ich wollte euch jetzt nur schnell erzählen, dass ich eine Fernsehwerbung bekommen habe.«


  »Werbung?«


  »Ja, ich werde in der Werbung sein. Im Fernsehen. Zwei Jahre lang.«


  »Im Fernsehen? Zwei Jahre?«


  »Ja, Mama. Erzähl das dem Papa, vielleicht geht’s ihm dann besser. Und geh morgen zum Arzt mit ihm.«


  Ich verabschiedete mich. Irgendwie wurden diese Telefonate immer unbefriedigender. Ich musste sie wirklich mal besuchen fahren. Wenn ich genügend Geld hatte, würde ich als Allererstes ein Auto kaufen.


  Der Wind blies kräftig, ich fror in meinem dünnen Mantel. Ein Auto und eine gescheite Winterjacke. Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und marschierte flotter. Eine Familie kam an mir vorbei, Mami und Papi starrten mich an, die Kinder lachten und zeigten mit dem Finger auf mich. Es dauerte, bis ich begriff, dass ich noch die Schminke im Gesicht hatte. Ich zog die Schultern hoch und versteckte meinen Mund im Mantelkragen. Wenn ich erst jeden Abend auf dem Fernsehschirm war, würden mich die Leute auf der Straße auch anstarren. Ich hob den Kopf. Das war es, was ich wollte. Man sollte mich erkennen. Ich hatte die ewigen Erklärungen zu meinem Beruf satt. Erst hoben die Leute anerkennend die Augenbrauen, wenn ich »Schauspielerin« sagte, und dann fragten sie, wo ich denn zu bewundern wäre. Meine Standardantwort: »Ich möchte kein fixes Engagement, will flexibel bleiben, solange man jung ist, muss man das ausnutzen.« Zum Heulen! Ich hatte seit fast einem Jahr gar kein Engagement, und so jung war ich auch nicht mehr. Dann natürlich die obligatorische Frage: »Warst du schon mal im Fernsehen?« – »Ich bin Theaterschauspielerin. Fernsehen hat nicht den gleichen Stellenwert für mich. Aber ja, ich hab im Tatort mitgespielt.« – »Die Leiche? Hahaha.« An dieser Stelle stimmte ich stets ins Lachen ein, verschwieg, dass ich tatsächlich nach einem halbminütigen Auftritt erdrosselt wurde – aber hey, werden Sie mal erwürgt, wissen Sie, wie schwierig das ist? – und dass ich natürlich eine Fernsehkarriere wollte!


  Und wenn es nicht anders ging, dann eben über die Werbung. Ein Zweijahresvertrag! Das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine gesicherte Arbeit für mehr als ein paar Monate hatte. Und keine Geldsorgen, keine Geldsorgen! Halleluja!


  Jetzt musste nur noch das lästige Stimmchen aus meinem Ohr verschwinden, das säuselte: »Vielleicht haben sie dich ja genommen, weil sie sonst keine Blöde gefunden haben?«


  Mein Magen knurrte hörbar. In diesem Moment war ich sicher, dass ich mich richtig entschieden hatte. Und dumme kleine Stimmen im Ohr gehörten einfach verboten.


  Ich lief die Treppen hoch. Jedes einzelne Stockwerk erbebte unter den Klängen von U2. Flo war zu Hause.


  Im dritten Stock lugte Frau Schnippich aus ihrer Tür und bremste meinen Aufstieg. »Fräulein! Fräulein, Ihr junger Mann lässt schon wieder das Haus wackeln –«


  »Ich weiß, er ist fürchterlich. Eine regelrechte Plage ist er.«


  Die Runzeln der Frau Schnippich zitterten. »Na ja, eigentlich ist er ja ein netter junger Mann. Wohlerzogen. Aber diese Musik – nämlich, was für eine Musik noch dazu, das reinste Tschingbum!«


  Ich beugte mich zu ihr hinunter. Sie kniff die Augen zusammen, schreckte zurück. Ach ja, die Schminke. »Die Maskerade brauche ich für die Arbeit … na egal. Frau Schnippich, ganz unter uns, ich finde ja, Sie haben recht, er ist nett, er ist wohlerzogen. Aber Sie wissen ja, wie die Männer sind. Irgendeinen Spleen brauchen sie, und ehrlich gesagt, da ist mir der Krach noch am liebsten.« Ich machte eine kleine Pause und flüsterte: »Wenn ich mir vorstelle, was er sonst noch alles treiben könnte …«


  Wir hoben beide die Augenbrauen und nickten uns wissend zu.


  »Er sollte sich eine Frau suchen«, wusste Frau Schnippich Rat.


  »Meine Rede«, stimmte ich enthusiastisch zu und verabschiedete mich. Eine Frau von bald neunzig, die U2 für neumodischen Krach hielt, musste man nicht unbedingt darüber aufklären, dass der nette junge Mann schwul war.


  Ich schoss die letzten Stufen hinauf und hämmerte an die Tür. Natürlich hörte mich niemand. Ich trat ein paarmal mit dem Fuß dagegen. Nichts. Ich versuchte es noch mal auf Flos Handy.


  Mailbox. Mein Rucksack glitt von der Schulter, blieb an meiner Armbeuge hängen. Plötzlich war mir heiß. Ich stöhnte laut und durchsuchte mein Handy nach Brittas Num­mer.


  »Hallo?« Es klang, als hätte sie keine Ahnung, wer anrief, was mich wahnsinnig machte, weil ich genau wusste, dass sie meine Nummer samt Namen in ihren Kontakten hatte. Mit Nachnamen sogar!


  »Hallo, Britta«, rief ich. »Ich steh vor der Tür. Machst du mir bitte auf!«


  »Du hast schon wieder deinen Schlüssel vergessen«, stellte sie fest. Kluges Kind. Ich biss die Zähne zusammen und verkniff mir die Antwort.


  Es dauerte zwei Minuten, bis sie an der Tür war, gerade als ich nochmals anrufen wollte.


  Ich drängelte mich an ihr vorbei.


  »Was hättest du gemacht, wenn keiner zu Hause gewesen wäre?«, fragte sie mich. Es schien sie tatsächlich zu interessieren.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wie immer. Gewartet, bis einer kommt.«


  Britta schüttelte den Kopf. »Ich könnte nicht so leben.«


  »Ich weiß.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Bist du in der Maskerade U-Bahn gefahren? Du siehst aus wie ein Zombie.«


  »Ich sehe aus wie ein Vampir.« Ich ließ sie stehen und steuerte Flos Zimmer an.


  »An deiner Stelle würde ich da nicht reingehen!«, rief sie mir hinterher.


  »Ich hab ihm was Wichtiges –«


  »Philipp ist da.«


  »… zu sagen.« Scheiße. Ich drehte mich um und zwitscherte im beiläufigsten Ton, den ich im Repertoire hatte: »Na, dann wird mein Wichtiges eben warten müssen.«


  Britta zuckte die Schultern und verschwand um die Ecke. Belämmert blieb ich vor Flos Zimmer stehen und kämpfte mit der Versuchung, unsere Freundschaft erneut auf die Probe zu stellen, indem ich hineinplatzte. Du bist Green Poison, du hast dich im Griff.


  Wie viele außer mir hätten sich auf einen Zweijahres-Knebelvertrag in der Werbung eingelassen?


  Mit irgendjemand musste ich jetzt darüber reden. Mein Opfer saß in der Küche. Mit einem Riesenkäsebrot!


  »Britta, darf ich mitessen? Ich zahl dir auch alles mit Zins und Zinseszins zurück.«


  »Wenn dir der Körnchenfraß nicht zu blöd ist.«


  »Sieht gar nicht aus wie Körnchenfraß«, murmelte ich und schnitt mir die Hälfte vom Käse herunter.


  »So betitelst du doch alle Lebensmittel aus dem Bioladen.«


  Ich stopfte mir Käse rein, während ich drei Scheiben Brot runtersäbelte. Mampfend sagte ich: »Tu’ mi’ leid.«


  »Du spuckst.«


  Ich musste husten, jetzt spuckte ich wirklich. Britta verzog keine Miene. Ich schluckte lautstark runter und rechtfertigte mich: »He, was kann ich dafür, dass der Körnchenfraß so trocken ist?«


  Kann sein, dass ihre Mundwinkel sich einen Millimeter senkten.


  »Britta, bitte, das war ein Scherz. Ich bin doch nur neidisch, weil ich mir so teures Futter nicht leisten kann. Aber …«, triumphierend nahm ich einen weiteren Bissen und schluckte ihn brav runter, bevor ich weitersprach, »aber das wird sich bald ändern, weil ich nämlich morgen einen Vertrag unterzeichne. Einen Werbevertrag, und in der Werbung steckt bekanntlich das meiste Geld.«


  »Und für was wirbst du?«


  Zu meiner Schande gestehe ich, dass ich kurz nachdenken musste. »Äh … ach ja, für Mobitel.«


  »Mobitel?« Britta wirkte verblüfft, was mich ziemlich amüsierte. Wir wohnten über ein Jahr zusammen, doch ihre bisherigen Regungen waren auf sanften Ärger und zurückhaltenden Missmut beschränkt gewesen. Sie war die perfekte Wohnungsgenossin, ordentlich, brav und unauffällig. Stinklangweilig könnte man sie auch nennen, ohne große Gefühle oder gar Gelüste. Eine Frau ohne Unterleib, wie mein alter Schauspiellehrer sagen würde. Ihr plötzliches Interesse schmeichelte mir umso mehr, und es erforderte beträchtliches schauspielerisches Talent, mich bescheiden zu geben.


  »Jaja«, sagte ich. »Recht nett, die ganze Angelegenheit. Aber Arbeit bleibt Arbeit …«


  Britta schob mit dem Zeigefinger drei einsame Krümelchen auf ihrem Teller zusammen und nickte. Da keine weitere Reaktion von ihr kam und ich nicht zu den Leuten gehöre, denen man alles aus der Nase ziehen muss, rief ich: »Und das Beste ist, dass es kein Kurzauftritt wird! Ich unterschreibe einen Zweijahresvertrag. Genial, oder?«


  Sie stand auf. »Das kann man wahrscheinlich so oder so sehen.« Ich wollte jeden Widerspruch im Keim ersticken, doch sie war schneller. »Einerseits verdienst du bestimmt eine Menge Geld, das bedeutet ein gesichertes Einkommen für diese beiden Jahre. Und du könntest danach auf den Wiedererkennungseffekt hoffen –«


  »Was heißt könnte? Die Leute werden mich wiedererkennen.«


  »Andererseits könnte dir genau das schaden. Für deine Laufbahn als Schauspielerin. Dass man in dir immer das Werbemaskottchen sieht. Das ist meine ehrliche Meinung.«


  Ach ja, apropos, ich mag keine ehrlichen Meinungen, das können Sie sich gleich merken.


  Genervt beobachtete ich Britta, wie sie die Krümel in den Mülleimer putzte und den Teller in den Geschirrspüler schlichtete. Wozu eigentlich? Das Ding war jetzt schon sauber. Sie drehte die Wasserleitung auf und wusch sich die Hände. Britta wusch sich ständig die Hände.


  »Wie soll denn deine Aufgabe aussehen?«, fragte sie.


  Die Frage war gar nicht so leicht zu beantworten, wenn ich mir nicht noch mehr Kritik anhören wollte.


  »Also schau, wegen dem Wiedererkennungseffekt«, ich holte Luft, »das Gute ist, ich werde immer eine Perücke tragen, einen grünen Pagenkopf, also wird es gar nicht so leicht sein, mich zu erkennen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wieso einen grünen Pagenkopf?«


  Es half ja doch nichts. »Die Figur heißt Green Poison. Frag mich nicht, warum, aber darum eben die grünen Haare. Jedenfalls werden verschiedene Leute gezeigt, die über einen anderen Handyanbieter telefonieren«, ich machte eine kunstvolle Pause, in der ich mir die Hand auf die Brust legte, »und dann erscheine ich und verschönere und erleichtere ihnen das Leben, weil ich ihnen ein Mobitel-Handy in die Hand drücke.«


  Wissen Sie, ein bisschen Skepsis hätte ich Britta gar nicht verübelt, aber den Blick, den sie aufsetzte, konnte man beinahe schon als entgeistert bezeichnen.


  Eigentlich hatte ich vorgehabt, eine Flasche Wein mit Flo zu leeren, endlich gab es in meinem Leben mal was zum Anstoßen, doch weder er noch sein Gespons ließen sich blicken. So verbrachte ich den Abend in meinem Zimmer, lauschte Bonos Stimme durch die Wand und rauchte zwei Joints. Ja, ich wusste sehr wohl, was ich mir in der Geisterbahn geschworen hatte, doch einen letzten Abend sollte es mir noch gegönnt sein, oder? Ein bisschen Gesellschaft aus der Tüte, wenn sonst schon keiner mit mir feierte.


  2


  Dienstag, 19. Oktober


  
    Lilly, 8:00

  


  Ich hatte mir den Wecker gestellt, lag aber, als er läutete, schon zwei Stunden wach. Wie viele außer mir wären den Deal noch eingegangen? Diese Frage würde mich noch umbringen.


  Ich schwang mich aus dem Bett, komplett bekleidet vom Vortag – sehr praktisch, aber in letzter Zeit passierte es wieder zu oft. Gähnend schlurfte ich ins Badezimmer. Der weiße Putz von gestern klebte mir auch noch zur Hälfte im Gesicht, ich konnte mich aber nicht entschließen, ihn abzuwaschen. In der Früh verträgt mein Körper kein Wasser. Also klatschte ich mir einfach eine dicke Schicht Make-up drüber, in einer Farbe, die nur halb so kalkig war. Ich hatte die Rolle schon, also musste ich jetzt keinen auf Miss World machen.


  Flo stand in der Küche und machte Kaffee. »Für mich auch«, rief ich und warf mir ein Stück Würfelzucker in den Mund.


  Er drehte sich um. »Scht, nicht so laut, Phil schläft noch.«


  Ich verdrehte die Augen. »Darf man hier gar nicht mehr leben, wenn Phil da ist?«


  »Fängst du schon wieder an.«


  Ich ächzte. »Weißt du, dass ich’s gar nicht mehr erwarten kann, bis du und dein Sunnyboy nach Graz abzieht.«


  Er legte den Kopf schief. Er wusste genau, dass ich an dem Tag, an dem er endgültig auszog, tausend Tode sterben würde. »Was gibt’s Neues bei dir?«


  »Vergiss es«, schnauzte ich und ließ mich auf meinen Sessel fallen.


  Er gab keinen Mucks von sich.


  »Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst … ich bin Green Poison.«


  »Nein!«


  Grinsend hob ich den Kopf. »Und heute unterschreibe ich den Vertrag.«


  »Baby, wir sind reich.«


  »Ich bin reich.«


  Er verschränkte die Arme. »Meine liebste Lilly, was, glaubst du, wird mit meinem Geld passieren, wenn ich dir endlich nichts mehr pumpen muss? Es wird mir gehören! Mir allein. Ich bin reich!«


  »Scht, nicht so laut, dein Phil …«


  »Ach, halt doch die Klappe.« Er beugte sich runter und umarmte mich. »Ich freu mich so für dich.«


  »Ist es wirklich gescheit, sich darauf einzulassen?«, fragte ich in seine Schulter hinein.


  Er ließ mich los. »Was meinst du?«


  »Ich werde unterschreiben müssen, dass ich während der Green-Poison-Zeit nichts nebenbei machen darf, was eigentlich kein Problem ist, ich bekomme eh nichts anderes. Aber jetzt frage ich mich, ob sie mich nur genommen haben, weil ich die Einzige war, die sich darauf eingelassen hat.«


  Flo stellte meinen Kaffee vor mich hin. »Ich will ja nicht wie ein Chauvi klingen, aber ihr Frauen seid schon sehr mühsam.«


  Ich sah ihn an. »Also glaubst du, ich mach das Richtige?«


  »Lilly, seit wann ist dir wichtig, was andere denken? Du machst doch sowieso, was du willst.«


  Ich nahm einen hastigen Schluck und verbrannte mir die Zunge. »Weißt du, es ist schon komisch«, sagte ich dann. »Gestern um die Zeit hab ich mir noch überlegt, wie viele Finger ich für eine Filmrolle geben würde.«


  »Geben?«


  Ich stellte die Tasse hin. »Na abhacken. Ich würde einen Finger für die Hauptrolle in einer Fernsehserie geben. Zwei Finger für einen internationalen Film. Vielleicht eine ganze Hand für Hollywood … die linke Hand, aber dann müsste mindestens eine Oscarnominierung mit im Paket sein –«


  Er setzte sich mir gegenüber und starrte mich an. »Was für eine Rolle in einem Hollywoodschinken solltest du ohne linke Hand bekommen?«


  Ich beugte mich über den Tisch. »Flo! Sei doch nicht so phantasielos! Das sind Gedankenspielchen. Wenn jetzt ­Scorsese oder Spielberg oder von mir aus Almodóvar reinkäme und mir den Vorschlag machen würde, Hand gegen Hauptrolle, dann würde ich annehmen.«


  Er zog die Mundwinkel nach unten. »Du bist echt grauslich, Schatzi.«


  »Nicht wahr?«, rief ich begeistert. »Und genau das ist es! Ich würde mich jederzeit von Körperteilen verabschieden – die ich teilweise echt noch gut gebrauchen könnte – und dann mach ich mir Sorgen wegen so einem bisschen Werbevertrag. Das ist doch Schwachsinn, oder? Du hast vollkommen recht, Flo. Ich mach, was ich will, und ich werd jetzt einfach glücklich damit, basta. Ich danke dir.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich danke dir von Herzen.«


  Er hob die Schultern. »Ich danke dir. Ich war noch nie so froh, schwul zu sein, wie jetzt.«


  
    Frieda, 10:00

  


  Frieda saß in ihrem geparkten Civic vor dem Haus ihres Bruders und wartete auf einen plötzlichen Energieschub, der es ihr möglich machte, aus dem Auto zu steigen.


  Die Wartezeit betrug mittlerweile zehn Minuten. Das Ab­artige dabei war, sie wusste genau, dass Ludwig die ganze Zeit in seinem Schlafzimmer am Fenster stand und sie beobachtete. Selbst wenn sie die kurzfristige Unruhe des Vorhangs nicht bemerkt hätte, als sie nach oben blickte, hätte sie gewusst, dass er dort stand. Man mochte ihr vorhalten, was man wollte, aber keinen Mangel an Intuition.


  Ein Kreischen vor dem Haus lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Vorgarten, wo sie Reginas Kinder entdeckte. Natürlich waren es auch Ludwigs Kinder, doch wie immer fiel es ihr bedeutend leichter, sie mit ihrer Mutter in Verbindung zu bringen. Ohne einen weiteren Blick nach oben zu werfen, stieß sie energisch die Tür auf und trat auf den Gehsteig.


  »Grüß euch Gott«, rief sie ihren Neffen entgegen und verzog das Gesicht, als sie Theo in der Nase bohren sah.


  Leo zog sich am Eisengitter hoch und drückte den elektrischen Türöffner.


  Er sollte das nicht tun, fand sie. Was, wenn er abrutschte und hinfiel? Oder einem Fremden das Tor öffnete? Doch es waren gottlob nicht ihre Kinder, also behielt sie ihre Meinung für sich. »Wie geht es euch?«


  Leo verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Mama ist krank.«


  Theo streckte Frieda die Zunge raus, versteckte sich hinter seinem Bruder und kicherte. Sie rang sich ein Lächeln ab und steuerte auf das Haus zu.


  »Der Papa hat gesagt, dass keiner die Mama stören darf«, gellte Leo hinter ihr her.


  Heute war es auch nicht die Mama, die sie stören musste. Sie packte den vergoldeten Ring und ließ ihn auf den Löwenkopf sausen. Erinnerte sich daran, wie stolz sie als Kind gewesen war, als sie ihn nach einem Wachstumsschub endlich erreichen konnte. Wenige Wochen danach erlebte der um drei Jahre jüngere Ludwig denselben Triumph.


  Berta öffnete mit großzügiger Geste, als erwarte sie einen hochrangigen Staatsgast. Sobald sie Frieda erblickte, schob sie die Tür automatisch zur Hälfte wieder zu. Frieda drängte sich an ihr vorbei.


  »Fräulein Bernhard –«, legte der Hausdrachen los, wurde jedoch von einem dröhnenden Bass unterbrochen.


  »Schon gut, Berta«, rief Ludwig in jovialstem Ton von oben. »Meine Schwester ist uns natürlich immer willkommen!«


  Berta hob die Augenbrauen und ließ säuerlich die Mundwinkel hängen. Hatte in Sachen Schwester anscheinend auch schon anderes gehört.


  Frieda straffte die Schultern und steuerte Ludwigs Arbeitszimmer an. Für einen Moment genoss sie es, dass sie als Erste eintreten konnte und er hinter ihr hertrappeln musste. Auch wenn dieser kleine Triumph den bevorstehenden Verhandlungen wohl kaum förderlich sein würde.


  Ludwig bewies Haltung und präsentierte sich ganz als guter Gastgeber. »Etwas zu trinken, meine Liebe?«


  »Nein.«


  »Dann setz dich doch wenigstens hin.« Er schloss die Tür, goss sich einen Whiskey ein, nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


  Frieda blieb stehen, während ihr Bruder seinen Whiskey zelebrierte. Er trank in kleinen Schlucken, die Augen geschlossen, setzte mit einem genießerischen »Ahhhh« einen weltmännischen Schlussakzent.


  In Friedas Ohren rauschte das Meer, das kam in letzter Zeit öfter vor. Kein gutes Zeichen.


  »Single Malt. Zwölfjährig. Du verpasst etwas, meine Liebe.«


  »Ludwig, ich möchte aussteigen.«


  Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen er das Glas hob und mit den Augen den Bodensatz untersuchte. Gekonnt beiläufig murmelte er schließlich: »Wenn du dir das leisten kannst.«


  »Ich kann es mir leisten, wenn du mir Geld borgst.«


  Er runzelte die Stirn, als hätte er soeben eine Fliege in seinem Glas entdeckt. »Wie viel denn?«


  Frieda spürte, dass er mit ihr spielte, schluckte die Demütigung und sagte: »Fünfzigtausend.«


  Er spitzte die Lippen, legte den Kopf schief, stellte das Glas ab. »Was wäre ich wohl für ein Bruder«, die Hände schwer auf die Tischplatte gestützt, stand er auf, »wenn ich dir und deinen … Schülern nicht eine Lektion mit auf den Weg geben würde? Moment mal, habe ich das nicht sogar von dir gelernt? Nichts auf der Welt bekommt man umsonst. Waren das nicht deine Worte?« Er kam um den Tisch herum und lächelte sie an.


  In ihren Ohren rotierten Hubschrauber. »Ludwig, diese Sache zerstört uns alle.« Wenn nur ihr Kopf endlich aufhören würde zu zittern. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht weiß, wie lange wir mitspielen können. Ich habe die Verantwortung für diese jungen Menschen. Glaub mir, es macht sie kaputt.«


  Das Lächeln verschwand. »Frieda, wir haben diese Idee gemeinsam geboren. Du kannst nicht einfach aufhören, nur weil du keine Lust mehr hast. Was, denkst du, passiert dann mit mir? Und mit Alex? Und letztendlich mit dir und deinen kleinen Talenten?«


  »Dann gehe ich zu Alexander«, stieß sie hervor. »Er wird vernünftig sein, er ist tausendmal mehr Mensch als du!«


  Er packte sie am Arm. »Untersteh dich, ihn damit zu belästigen. Das würde dir so passen, ihn auf deine Seite zu ziehen. Solltest du auch nur versuchen, ihn um denselben Blödsinn zu bitten wie mich gerade, dann wird deine feine Truppe in der Versenkung verschwinden.«


  Sie schaffte es zu lachen, souverän zu kontern: »Diese Drohung soll mich schrecken? Du hast nichts gegen mich in der Hand, das dich nicht selbst in den größten Schlamassel ziehen würde.«


  Seine Hand löste sich von ihrem Arm. »Du gehst jetzt besser heim, Frieda. Ich habe eine Engelsgeduld, wie du weißt. Aber noch mal: eine falsche Handlung von dir, und deine Leutchen sind es gewesen.«


  Kindisch, doch sie konnte sich die Antwort nicht verkneifen: »Eine falsche Handlung von dir, und du bist es gewesen.«


  Sie wartete seine Reaktion nicht ab, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte aus dem Zimmer.


  »Fräulein Bernhard!«, quietschte Berta, als Frieda sie beinahe umrempelte.


  »Das kommt vom Lauschen«, fuhr Frieda sie an und stob durch die Halle. Hinaus aus der Tür, vorbei an den Neffen, rein in den Wagen, Bleifuß aufs Gaspedal. Fast wünschte sie, dass die Polizei, von den quietschenden Reifen alarmiert, auf sie aufmerksam wurde. Zu viel Wut in ihrem Bauch, sie wusste nicht, wohin damit.


  
    Lilly, 10:05

  


  Die Linke Bahngasse achtzehn war ein Kostümfundus. Natürlich sehr praktisch, wenn auch der Geruch von Moder und Mottenpulver der Romantik des besonderen Anlasses etwas abträglich war. Es war fünf nach zehn, als ich reinhetzte. Aus Magdas Augen schossen Blitze. Gott sei Dank war ich immun dagegen. »Hi, Magda«, begrüßte ich sie strahlend. Mein Gott, fünf Minuten, ich war doch sicher nicht die ­Letzte.


  »Du bist die Letzte«, zischte sie mir zu. Oder war es »das Letzte«? Sie packte meine Hand und zog mich zwischen Reihen verstaubter Kostüme zu einem Tisch, an dem vier Männer saßen.


  Blitzschnell teilte ich sie ein. Der Quirlige in der bunten Wollweste war fürs Kostüm zuständig, der junge Unsympathler im Anzug war der Werbefuzzi, der mit Brille und Schal war der Regisseur und der Alte mit der schönen Nase und dem dichten grauschwarzen Haar war der Produzent.


  Magda stellte mich der Runde vor. »Meine Herren, es tut uns wirklich sehr leid, Matilda ist ansonsten eine ganz Pünktliche.«


  »Lilly, ich heiße Lilly«, sagte ich laut.


  Sie stellten sich nacheinander vor. Der in der Wollweste hieß Günther Nenning und war der Werbefuzzi. Der Bebrillte mit Schal stellte sich als Puck und fürs Kostüm zuständig vor. Der Unsympathische entpuppte sich leider als mein künftiger Regisseur mit dem klingenden Namen Ricky, aber du kannst auch Frederick zu mir sagen. Und der mit der schönen Nase hieß Alexander Strehl und war der Boss von Mobitel.


  »Sie sind also unser neues Gesicht«, sprach er mich an, während Ricky mit den beiden anderen Herren die Kleiderfrage diskutierte.


  »Dabei hat die Firma Mobitel schon ein sehr schönes, wie ich sehe«, antwortete ich.


  Strehl stutzte kurz, überlegte augenscheinlich, ob ich ihn verarschte, dann lächelte er. »Ich verstehe, dass Sie beim Casting überzeugt haben.«


  »Ich nicht«, versuchte ich zu scherzen, doch Strehl zeigte keine Regung. »Keine Angst«, sprudelte ich hervor, »ich hab manchmal einen eigenartigen Humor, doch ich verspreche, ich bin hervorragend darin, mich an den Drehbuchtext zu halten.«


  Er musterte mich. »Warum glaube ich Ihnen das nicht?«


  Ich hob das Kinn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Er fixierte mein Gesicht, dann ließ er den Blick nach unten wandern. Nicht lange, vielleicht nur für eine Sekunde, gerade so, dass ich es schaffte, nicht rot anzulaufen.


  »Matilda«, drang die Stimme von Wollweste zu uns.


  »Ich heiße –«, setzte ich an.


  »Lilly«, endete Strehl für mich.


  Jetzt wurde ich rot. Abrupt drehte ich mich zu Wollweste. »Ja?«


  »Ich würde Sie bitten, ins Kostüm zu schlüpfen. Und dann schauen wir uns den Vertrag an.«


  
    Lilly, 10:45

  


  Als ich den Kostümfundus verließ, war ich um zwei Weisheiten reicher. Erstens, ich würde keine Millionärin werden, zweitens, ich musste meinen Körper stählen. Wenn ich die ganzen Klauseln, Ergänzungen und Zahlen im Vertrag richtig verstanden hatte, dann würde ich zwar mehr Geld erhalten, als ich jemals besessen hatte, jedoch würden abzüglich Magdas Provision und vor allem der Steuer monatlich nicht mehr als drei- oder dreieinhalbtausend Euro rauskommen. Nur so grob überschlagen.


  Viel ärgerlicher aber war die Sache mit dem Kostüm. Ich hatte schon gewusst, dass die mich in fünfzehn Zentimeter Nuttenstiefel stecken würden, denn den Gang darin musste ich bereits beim Casting überstehen. Doch wenn mir ­einer gesagt hätte, dass ich ansonsten nicht viel mehr als eine Strumpfhose und einen Turnanzug anhaben würde, dann hätte ich bereits vor Wochen mit einer Diät begonnen. Nicht mal das kleinste Röckchen wurde mir gegönnt. Wenigstens war Strehl nicht mehr da gewesen, als ich in dem Glitzerteil herumstolzierte. Mir reichten die Diskussionen der drei anderen Männer über meinen Umfang. Und dazwischen Magda, die versicherte, dass ich jederzeit abnehmen könne, im Abnehmen sei Matilda einsame Spitze. »Die Oberweite macht aber vieles wieder wett«, hatte Kostüm-Puck zu meinen Gunsten gesprochen, »und am Bauch raffen wir einfach den Stoff. Mit der Strumpfhose können wir sowieso noch viel tricksen.«


  So verlief er also, mein erster Vormittag als Star.


  Den Nachmittag verbrachte ich alleine zu Hause. Ich tanzte eine Stunde lang im Bikini vor dem Spiegel und beruhigte mich schließlich mit dem Gedanken, dass sie eine Schauspielerin wollten und kein Model. Oder war bloß kein Model so blöd gewesen, einen Knebelvertrag auf zwei Jahre zu unterschreiben?


  Meine Mutter rief an und teilte mir mit, dass sie bei sämtlichen Nachbarn und im gesamten Bekanntenkreis herumerzählt hatte, dass ich in einer Fernsehserie spielen würde.


  »Es ist eine Werbung, Mama. Keine Serie.«


  »Aber es ist doch im Fernsehen!«


  »Jaja, natürlich. Und äh … Mama?«


  »Ja, mein Schatz? Hier sind alle so stolz auf dich.«


  »Na, super. Aber eines noch, Mama, das Kostüm ist … na ja, sportlich.«


  »Siehst, die Tante Agathe muss ich noch anrufen.«


  »Ja. Und es ist eine Werbesendung, hörst du?«


  »Die Tante Agathe, und auch noch diesen alten Schulfreund von deinem Vater. Der – lebt der noch?«


  
    Frieda, 16:30

  


  Frieda pfefferte die Autotür hinter sich zu und strebte ihrem Haus entgegen. In einem Tempo, das vor allem dazu diente, die Niedergeschlagenheit und die Angst abzuschütteln. Es war der neunzehnte Oktober, die Tage endeten viel zu rasch, die frühe Dunkelheit drückte zusätzlich aufs Gemüt. Aber doch nicht bei mir, schrie Frieda im Innern, ich lasse mich von weltlichen Dingen nicht beeinflussen, ich habe keine Zeit für Schwäche. Zähne zusammenbeißen, Kopf heben und jedem Widerstand mit offenen Augen begegnen, das war ihre Devise. Das lehrte sie ihre Schüler, und das erwartete sie von ihnen. Das Theater war ein hartes Brot, nicht geeignet für allzu sensible Seelen, auch wenn die oft das meiste Talent besaßen. Doch es gehörte eben viererlei dazu: Talent, Disziplin, Begeisterung und ein eiserner Wille. Frieda biss die Zähne zusammen und streckte den Nacken.


  Sie schloss die Tür auf und trat ein. Die Halle war leer, doch sobald sie ihren Mantel aufhängte, kamen die Ersten angelaufen.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht, Frieda, du warst lange weg.«


  »Papperlapapp, Sorgen, was sollte einem alten Mädchen wie mir schon zustoßen. Habt ihr den ersten Akt geprobt?«


  »Zweimal.«


  »Zweimal?«


  »Ich sagte ja, du warst lange weg.«


  Sie musste lächeln. Diese lieben, eifrigen Menschen. Wer behauptete, dass die heutige Jugend keine Ideale, keine Werte besaß, lag falsch. Frieda wusste ganz genau, dass ihre jungen Leute denselben Ehrgeiz und dieselbe Freude in sich trugen wie sie damals. Sie tätschelte die Wangen der vertrauten Gesichter und fragte dann nach Max.


  »Er ist noch drüben auf der Bühne und probt seinen Monolog«, antwortete Marianne.


  Frieda nickte. »Hol ihn bitte, und dann kommt beide zu mir.« Zu den anderen sagte sie: »Und wir, meine Lieben, sehen uns beim Abendessen.«


  Sie stieg die Treppe hinauf, die rechte Hand fest am Geländer, um den plötzlichen Schwindel in den Griff zu bekommen. Sechzehn junge Menschen lebten unter ihrem Dach, vertrauten ihr bedingungslos. Noch nie war ihr diese Bürde so bewusst gewesen wie heute Abend.


  Sie hatte es gerade in ihr Zimmer auf das Sofa geschafft, als es auch schon klopfte. »Kommt herein!«


  Max. Wie stets zog sich ihr Herz bei seinem Anblick zusammen. Seit drei Jahrzehnten arbeitete sie mit Schülern, doch keinem war sie je so nahe gewesen wie ihm, und das seit dem Tag vor elf Jahren, als er auf das Anwesen kam.


  »Willst du etwas trinken, Frieda?«, fragte Marianne.


  Friedas Blick wanderte von Max zu seiner Begleiterin. Sie vermutete schon lange, dass die beiden eine Beziehung hatten. Das störte sie nicht, junge Leute brauchten so etwas, und besser, sie fanden sich hier, als dass sie draußen zu suchen anfingen.


  »Frieda?«, hörte sie die Stimme des Mädchens.


  »Ja bitte, Marianne, ein Wasser, nur ein Glas Wasser.«


  »Du siehst müde aus.«


  Frieda wischte die Sorge in Max’ Stimme mit einer Handbewegung weg. »Wie geht es mit dem Ferdinand?«


  Er setzte sich neben sie. »Ich hab ihn noch nicht ganz. Komischerweise macht mir die erste Szene zwischen ihm und Luise zu schaffen. Der Monolog funktioniert, denke ich.« Er machte eine kurze Pause, dann lächelte er. »Ich liebe diesen Monolog.«


  »Und er liebt dich«, erwiderte sie und nahm das Wasserglas entgegen, das Marianne ihr hinhielt.


  Max wartete, bis sie fertig getrunken hatte, dann sagte er: »Du hast nichts erreichen können, nehme ich an …«


  Frieda schüttelte den Kopf. Dann rückte sie näher an Max und zog Marianne an ihre freie Seite aufs Sofa. »Ich möchte, dass ihr beiden mir jetzt gut zuhört«, begann sie. »Wir müssen eine Entscheidung treffen, wir drei, hier und jetzt.«


  Marianne atmete heftig, Max legte seine Hand auf Friedas und drückte sie leicht. Sie liebte ihn allein für diese Geste. »Meine lieben, lieben Kinder, wollt ihr, dass unser Haus, unser Zusammensein, unsere Bühne, unsere Truppe bestehen bleibt?«


  »Natürlich …«


  »Dann gibt es nur eine Möglichkeit.«


  »Aber ich dachte, es wäre vorbei …«


  Frieda packte Mariannes Hand. »Ist das Theater dein Leben? Ist es deine Sehnsucht, deine Leidenschaft, der Sinn deiner Existenz? Oder könntest du auch ohne?«


  »Niemals ohne«, stieß das Mädchen hervor.


  »Dann müssen wir dieses Opfer bringen! Als ihr euch mit achtzehn entschieden habt, Schauspieler zu werden, und zwar richtige Schauspieler, nicht irgendwelche Bundestheater­marionetten, da seid ihr gleichzeitig auch eine Verpflichtung eingegangen. Wir sind keine Durchschnittsmenschen! Wir leben nicht, um unsere Miete zu bezahlen, auf Urlaub zu fahren und abends vor dem Fernseher einzuschlafen. Jeder von euch, jeder von uns, kann sich umentscheiden, doch sobald er das tut, ist hier kein Platz mehr für ihn.«


  Marianne nickte heftig. »Das weiß ich, Frieda, das weiß ich. Und du weißt, dass ich die Letzte bin, die sich umentscheiden würde.«


  
    Lilly, 17:00

  


  Um fünf war es stockfinster. Ich hatte mir auf dem Nachhauseweg ein halbes Grillhuhn gekauft, das ich nun in der Mikro­welle wärmte. Dazu aß ich Chips aus der Tüte und sah mir ­Sitcoms an. Das würzige Essen trocknete mich aus, mein Gaumen fühlte sich so an, wie ich mir eine Mondkraterlandschaft vorstellte – öde, rissig und angestaubt. Doch keine zehn Raumfahrer hätten mich dazu gebracht, aufzustehen und mir ein Glas Wasser zu holen. Ich war satt, rund und träge, ich würde nie wieder aufstehen.


  Irgendwann kam Flo nach Hause, den neuerdings unvermeidbaren Phil im Schlepptau. Im Liegen berichtete ich ­ihnen von meinem Vormittag. Wenigstens erntete ich ein paar Lacher für die Kostümgeschichte.


  Kaum hatten sich die beiden zu einem romantischen Abendessen in die Küche verzupft, mit Kerzen und Austern, bla, bla, bla, kam Britta mich stören. Sie blieb neben dem Sofa stehen, beäugte das Hendlgerippe, in dem die leere Chipstüte steckte, und sagte: »Ich hoffe, es hat gemundet.«


  Ich rülpste, so laut ich konnte. »Nachdem ich ab morgen diätieren muss, hab ich’s mir heute noch mal gut gehen lassen.«


  »Du solltest keine Diät halten, sondern Sport treiben, das wäre wesentlich gesünder und sinnvoller.«


  Bla, bla, bla.


  »Hast du denn deinen Vertrag unterschrieben?«


  Ich leckte mir das Salz von den Fingern. »Mit Tinte und Schweiß.«


  »Und wann fängst du an?«


  »Liebäugelst du jetzt mit meiner Branche? Gibst du die Pharmazie auf oder willst du dir nur was zum Studium dazuverdienen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Was, denkst du, mache ich jeden Vormittag im Büro? Ich verdiene mir seit sechs Jahren etwas dazu.« Sie schüttelte den Kopf. »Möchtest du den Teller nicht hinaustragen? Das Ding da drauf riecht.«


  »Na, ich hoffe doch, dass es riecht. Es ist Essen.«


  »Essen sollte nicht riechen.« Damit stolzierte sie mit ihrem viel zu mickrigen Hintern und den Strohhalmbeinen aus dem Zimmer – während ich mich mit prall gefülltem Wanst auf dem Sofa aalte und innerlich immer unrunder wurde. Es frustrierte mich, dass Flo schon wieder anderweitig besetzt war, ich wollte endlich meinen Triumph begießen. So aber blieb mir nichts übrig, als mich irgendwann doch aufzurappeln und mich nach zwei Gläsern Wasser in mein Zimmer zu schleichen, um mir wieder einen einsamen Joint zu drehen. Und dann einen zweiten, noch einsameren. Beim dritten fühlte ich mich nicht mehr einsam. Okay, ich geb’s zu, als mein Handy klingelte, war ich ordentlich bedient.


  »Ja?«


  Schweigen am anderen Ende. Oh ja, Schweigen tat gut, wieso war ich überhaupt rangegangen, ich war so müde.


  »Lilly, hier ist Alexander Strehl.«


  »Oh.«


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht zu so später Stunde?«


  »Nein … nein.« Ich lachte, das Lachen klappte hervorragend, nur das Reden fiel mir schwer.


  »Das freut mich. Ich würde Sie gerne wiedersehen …«


  »Oh ja, ja gern.« Was redete der da? Was redete ich da?


  »Sagen wir morgen Abend? Ich gebe Ihnen die Adresse.«


  Immerhin war ich geistesgegenwärtig genug, einen Stift zur Hand zu nehmen. Böhmgasse 1, schrieb ich auf die Rechnung von meinem Zeitungsabonnement. Und: 20 Uhr.


  Keine Ahnung, wie das Gespräch endete, ich hoffe, nicht mit einer Peinlichkeit meinerseits, wobei das rückblickend eigentlich auch egal wäre.


  Irgendwann klopfte es an meiner Tür. Ich reagierte nicht, wollte meine Ruhe haben. Ich schaffte es gerade noch, zu denken, dass ich hoffentlich keinen Brand gelegt hatte, dann war ich weg. Die einzige Droge, die ich brauchte, war Schlaf.


  
    Alexander, 20:20

  


  Alexander legte den Hörer auf. Dann starrte er auf seine Schreibtischplatte, ohne irgendeinen der Gegenstände wahrzunehmen, die darauf lagen. Er war neunundfünfzig Jahre alt und benahm sich wie ein Teenager. Auf den ersten Blick hatte sie ihm gar nicht gefallen, zu sehr Amazone. Doch für Green Poison mochte das passen. Mochte das passen, der Teufel sollte ihn holen und in der Hölle braten, mochte das passen, was für eine schwammige Formulierung für den Geschäftsführer eines Großunternehmens. Als hätte er keine eigene Meinung dazu, als wäre es gar nicht wichtig, was er von der Sache hielt. Du bist die Nummer eins, versuchte er sich einzutrichtern, um dich und dein Urteil geht es. Was du sagst, ist Gesetz.


  Seit wann war ihm die Firma egal? Wann hatte er begonnen, gänzlich das Interesse zu verlieren? Verzweifelt hob er den Kopf. Seine Augen huschten im Raum umher. Das hier gehört dir. Alles. Das ganze Stockwerk und jedes der dreizehn Stockwerke darunter. Dein Imperium. Du bist der Imperator. Er legte die Stirn auf die Tischplatte. Plötzlich wünschte er, er wäre wieder zehn. Damals war er wirklich der Imperator gewesen. Und der achtjährige Ludwig sein Diener, der ihn mit Weintrauben und sauren Drops füttern musste. Es schien fast, als wären diese paar präpubertären Jahre die einzigen in seinem Leben gewesen, die stimmig waren. Was sonst geschehen war, das Studium, die Frauen, jeder Schritt seiner Karriere, all das war irgendwie zum falschen Zeitpunkt gekommen. Als wäre er immer sein eigener Zuschauer gewesen, der still danebensaß und beobachtete, während der Mann, dem all die Dinge passierten, lediglich eine Hülle blieb.


  Nur dass es in letzter Zeit wesentlich schlimmer geworden war. Früher hatte Musik geholfen, wenn er nichts fühlen konnte. Ganz bestimmte Lieder, Klassiker aus seiner Jugend, die seine Haut, sein Blut, alle Zellen zum Mitschwingen brachten. Heute fiel ihm nur noch Schwachsinn ein, um zumindest ein bisschen innere Bewegung zu spüren, Schwachsinn wie der, diese Lilly um ein Treffen zu bitten.


  Ludwigs Anruf heute Mittag hatte ihm gar nicht behagt. Oh, müsste er sich nicht eigentlich darüber freuen, dass er wenigstens noch Unbehagen empfinden konnte? Der Machtwechsel zwischen Ludwig und ihm hatte sich schleichend vollzogen. Alexander konnte nicht genau sagen, wann es begonnen hatte, vielleicht als Ludwig stolzer Vater geworden war, so glücklich über seine kleinen Schablonen, dass ­Alexander sich urplötzlich mit seiner eigenen Vaterrolle konfrontiert sah, in der er kläglichst versagt hatte. Doch sein Kind war eben, genau wie alles andere, zum völlig falschen Zeitpunkt gekommen.


  Er stand auf und stellte sich ans Fenster. Vierzehn Stockwerke unter ihm krabbelten die Mitarbeiter von Mobitel aus dem Gebäude wie Ameisen, die ihren Bau verließen. Er dachte an seinen Geburtstag in vier Tagen. An sein vorgezogenes Geburtstagsgeschenk. Plötzlich war ihm speiübel.


  »Ich will das nicht«, sagte er laut und wunderte sich über die Vehemenz in seiner Stimme. Den kleinen Energieschub musste er nutzen. Er marschierte zu seinem Schreibtisch, nahm den Telefonhörer und tippte die Nummer ein.


  »Alex«, dröhnte ihm Ludwigs Stimme entgegen.


  »Hallo«, grüßte er und versuchte vergeblich, locker zu klingen.


  »Was ist los, alter Junge?«


  Alexander schloss die Augen. »Ludwig, ich …« Wann hatte er die Kontrolle verloren? »Ludwig –«


  »Sag bloß, Frieda hat dich doch noch angerufen.«


  »Nein, nein.«


  »Was dann? Spuck’s aus, Alex, willst du absagen?«


  »Und du?«, fragte er und merkte, wie jämmerlich hoffnungsvoll die beiden Worte klangen.


  »Um nichts in der Welt! Hältst du mich für verrückt?«


  »Nein.« Er räusperte sich. »Also dann, wir sehen uns morgen um zwei.«


  »Wunderbar. Freu dich!«


  »Ja«, antwortete Alexander und legte den Hörer auf. Er wollte sich nicht freuen, er wollte nur wieder zehn Jahre alt sein.


  3


  Mittwoch, 20. Oktober


  
    Lilly, 8:00

  


  Als der Wecker mich aus dem Schlaf riss, war mein erster Gedanke, dass gestern irgendetwas Unangenehmes passiert war. Ich fing zu überlegen an. Ich hatte die Werbung bekommen, das war gut. Meine Eltern dachten, es wäre eine Fernseh­serie, und im Kostüm sah ich aus wie eine XL-Barbarella, das war schlecht. Aber da war noch was. Ich hatte mich wieder eingeraucht, auch schlecht … Und dieser Strehl hatte mich angerufen, das war es! Oh Gott, was hatte ich palavert? Irgendeinen Blödsinn?


  Ich setzte mich auf. Unter Schmerzen konnte ich meine Zunge vom Gaumen befreien. In meinem Schädel klang das wie das Öffnen eines Klettverschlusses. Meine Klamotten vom Vortag lagen auf dem Boden bereit. Ich schlüpfte hinein und tapste barfuss in die Küche. Vor Brittas wachsamem Auge trank ich einen Liter Mineralwasser aus der Flasche. Britta spitzte die Lippen.


  »Sorry«, sagte ich.


  »Du riechst wie ein Aschenbecher«, begann sie.


  »Sorry –«


  »Wie ein Aschenbecher auf einer Hanfplantage.«


  »Das war sowieso das letzte Mal«, murmelte ich und inspizierte den Kühlschrank nach was möglichst Fettigem.


  Britta machte sich mit einem Schwamm über den Tisch her. Als ich mich mit Streichkäse und Baguette an den Tisch setzte, fing sie gerade an, ihn mit einem Geschirrtuch zu polieren. Ich spürte ihren musternden Blick und musste mich zusammenreißen, um nicht Grimassen zu schneiden.


  »Was ist?«, knurrte ich.


  Plötzlich lachte Britta. Es klang leicht und perlend und verblüffte mich zutiefst. Britta lachte normalerweise weniger als ein Mönch mit Schweigegelübde.


  »Was ist?«, wiederholte ich misstrauisch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur gerade, dass du dich nie ändern wirst. Macht aber nichts, du bist ganz in Ordnung so.« Damit hängte sie das Tuch fein säuberlich an den dafür vorgesehenen Haken an der Wand und verließ die Küche.


  Ich merkte, dass mir der Mund offen stand, und schloss ihn, indem ich in mein Baguette biss.


  Sport war nie wirklich meins gewesen, obwohl man mich von der Statur her für eine Schwimmerin halten könnte. Und genau da lag das Problem. Ich durfte gar nicht viel trainieren, sonst würde ich noch breiter und muskulöser werden. Das Einzige, was ich angehen konnte, war mein Bauch. Und dazu hatte ich null Lust. Das Stimmchen in meinem Ohr konnte sich ein paar ätzende Kommentare zu meiner Figur nicht verkneifen. Ich schluckte den letzten Bissen von meinem Frühstück hinunter und sagte laut: »Halt endlich die Klappe.«


  Trotzdem drehte ich nach dem Frühstück den Fernseher auf und legte mich auf den Boden. Während der Neun-Uhr-Nachrichten brachte ich sechs Sit-ups von zweifelhafter Qualität zustande. Nebenbei bekam ich Neues von der Wirtschaftskrise, irgendeinem Börsenindex und dem Mord an ­einem bekannten Richter zu hören. Mit einem Brieföffner, wie altmodisch war denn das? Ich rappelte mich auf und warf einen Blick auf den Bildschirm, auf dem ein älteres Foto des Toten gezeigt wurde. Er sah behaart und gemütlich aus, wie ein alter Balu der Bär. Er tat mir leid und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass er hoffentlich ein Arschloch gewesen war.


  
    Alexander, 10:45

  


  Kurz bevor Alexander in die Haydngasse einbog, bremste er seinen Wagen herunter. Sollte Polizei vor Ort sein, würde es keinen guten Eindruck machen, wenn er mit quietschenden Reifen vor dem Haus eines Mordopfers hielt. Selbst wenn das Opfer sein bester Freund gewesen war. War … was für ein unglaubliches Wort im Zusammenhang mit Ludwig.


  Lediglich eine Streife parkte auf dem Gehsteig vor dem Grundstück – für einen ordentlichen Parkplatz war die Straße zu schmal –, doch das genügte, um ihm einen Schlag in den Magen zu verpassen.


  Er fuhr die Gasse weiter hinauf und stellte seinen BMW auf einem Rasenstück ab. Dann stieg er aus. Das Wissen, dass er diese Chance unbedingt nutzen musste, dass er es einzig hier und jetzt in der Hand hatte, sein Leben zu retten, verlieh ihm immerhin Willenskraft genug, um die zittrigen Beine unter Kontrolle zu bekommen.


  Die wirren Gedankenfetzen, die seit dem Anruf heute Morgen sein Hirn malträtiert und ihm höllische Kopfschmerzen beschert hatten, waren wie weggeblasen. Sein Schädel pochte zwar, doch ansonsten fühlte er nur eine große Menge Nichts. Sein Kopf war so leer wie eine Western-Einöde, durch die Tumbleweeds wehen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren und hätte sich im Bett verkrochen. Bis zum Frühjahr.


  Das Tor zum Grundstück stand offen. Er hielt nach dem obligatorischen gestreiften Polizeiband Ausschau, das er aus dem Fernsehen kannte, fand aber nichts dergleichen. Natürlich nicht, der Tatort lag neun Kilometer entfernt in der Innenstadt. In Ludwigs Büro.


  Er duckte sich hinter einen Busch und hoffte inständig, dass ihn niemand entdeckte. Ein sechzigjähriger Anzugträger im Kaschmirmantel, der sich wie ein kleiner Junge im Gebüsch verschanzte, musste unweigerlich auffallen. In diesem Moment sah er etwas, das seinen Atem stocken ließ.


  Frieda stürmte aus dem Tor.


  Seine Hände fühlten sich augenblicklich glitschig an, als er sich bewusst machte, was es bedeuten würde, wenn sie ­einen Blick die Gasse hoch werfen würde, wo sein Auto stand. Halb schloss er die Augen, als könnte er sie auf diese Weise dazu bewegen, ebenfalls weniger zu sehen. Sie marschierte, ohne sich umzudrehen, die Haydngasse abwärts. Vor Erleichterung schloss er die Augen ganz. Er würde das Glück nur noch ein einziges Mal strapazieren müssen, nur für die nächsten zehn Minuten. Bitte. Danach würde er ein anständiger Mensch sein. Für immer.


  Aus seinem Versteck beobachtete er den Eingang und versuchte zwischen zwei Möglichkeiten abzuwägen. Wobei er schnell merkte, dass er gar keine Wahl hatte. Es würde nichts bringen, förmlich an die geöffnete Tür zu klopfen und höflich zu fragen, ob man vielleicht eintreten und ein paar Dinge mitnehmen dürfe. Genauso zwecklos wäre es, der Polizei seine Hilfe anzubieten oder sich – offiziell – um die verwitwete, verwaiste Familie kümmern zu wollen. Nein, er musste es unbedingt vermeiden, sich der Polizei überhaupt zu zeigen. Seine einzige Chance bestand darin, ungesehen ins Haus zu kommen. Wilde Inkognito-Ideen stritten in seinem Hirn. Natürlich alles Unsinn.


  Er musste unsichtbar werden. Und das ging nur auf eine einzige Weise. Er musste es irgendwie in den hinteren Garten schaffen, dort unbemerkt die schwere Falltür öffnen, die unter der Wiese begraben lag, und dann die etwa sechzig Meter durch den unterirdischen Gang bis direkt in Ludwigs Arbeitszimmer schleichen. Wo natürlich das nächste Problem auf ihn wartete: Ebendort würden sie am genauesten suchen.


  Egal, es war der einzige Plan, den er hatte.


  Der Drahtzaun, der den Garten begrenzte, war auf der linken Seite an einer Stelle undicht. Alexander wusste das, denn Ludwig hatte sich des Öfteren darüber beschwert, dass der Nachbarshund in seinen Garten gekrochen kam. Er konnte nur hoffen, dass eine Lücke, die groß genug für einen Ungarischen Hirtenhund war, auch ihn durchließ. In den Nachbarsgarten zu kommen stellte kein Problem dar, er war lediglich von Hecken umsäumt.


  Er hatte so viel Glück, dass ihm für einen Moment ganz schwach wurde. Kein Hundegekläff war zu hören, als er sich durch die Zweige zwängte.


  Geduckt schlich er an Ludwigs Zaun entlang. Es dauerte nicht lange, bis er die Stelle gefunden hatte. Sie war so groß, dass er zweimal durchgepasst hätte.


  Er war drüben. Gebannt blieb er an den Zaun gedrückt hocken. Doch keiner der Kripobeamten hatte sich in den Garten verirrt.


  In Hockstellung bewegte er sich ein paar Meter vorwärts. Mit klammen Fingern tastete er den feuchten Rasen ab. Hier irgendwo musste der schwere Eisenring sein. Er zwang sich ruhig zu bleiben, sein Blick unverwandt auf die Fenster gerichtet, während seine Hände ihre Arbeit taten.


  Da, jetzt hatte er ihn. Mit beiden Händen befreite er die schwere Tür, auf der der Eisenring saß, von Erde. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass der Geheimgang nun sofort entdeckt werden musste, sobald man in die Nähe kam. Aber er hatte keine Zeit für Überlegungen. Sollte die Polizei das, wonach er suchte, vor ihm gefunden haben, dann brauchte er sich die nächsten Jahrzehnte um gar nichts mehr zu sorgen. Das würde dann der Staat für ihn erledigen.


  Er zog an dem Ring, zerrte die Falltür in die Höhe, musste sie mit beiden Händen nach oben drücken, um hineinschlüpfen zu können. Seine Füße fanden keinen Halt auf der glatten Stiege. Ächzend prallte er mit dem Rücken auf die Steinstufen. Die Falltür schlug mit einem lauten Knall über ihm zu. Er starrte in die Dunkelheit. Wartete darauf, dass sie kamen.


  Niemand kam.


  Die Wände waren kalt und feucht, der Gang stockfinster, und er verfluchte sich dafür, dass er kein Feuerzeug dabeihatte. Dann fiel ihm ein, dass er sein Handy benutzen konnte. Mit Hilfe des Displays leuchtete er sich seinen Weg. Schritt für Schritt. Meter für Meter. Als er das Gefühl hatte, dass es sich höchstens noch um zehn, fünfzehn Fußlängen handeln konnte, die ihn von Ludwigs Arbeitszimmer trennten, lauschte er bei jedem Schritt, den er tat.


  Die Bodenklappe, die aus dem Gang ins Arbeitszimmer führte, war aus dünnem Holz, wie er wusste. Ludwig hatte seit einem Jahr vorgehabt, beide Eingänge zum Geheimgang, sowohl den im Arbeitszimmer als auch den im Garten, mit einem Schloss zu verriegeln. Seine beiden Jungs waren in ein Alter gekommen, in dem sie sich auf eine aufregende Entdeckungsreise nur allzu gern eingelassen hätten. Und abgesehen davon, dass in der höhlenartigen Finsternis die Verletzungsgefahr viel zu groß war, vertrugen die Gespräche im Arbeitszimmer sicher keine Lauscher.


  Alexander hangelte sich am Ende des Gangs mit den Händen die Treppe hinauf und drückte das Ohr gegen die Holztür.


  Er vernahm entfernte Stimmen. Hauptsächlich tiefe Männerstimmen. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch es klang, als hielte sich augenblicklich niemand im Zimmer auf. Jedenfalls waren weder Schritte zu hören noch das Aufziehen von Laden oder das Durchwühlen von Schränken. Und die Stimmen kamen aus anderen Räumen. Er wog das Risiko ab. Die Bodentür lag, unter einem Perserteppich verborgen, hinter einer kleinen, geschlossenen Bar. Sofern also niemand zufällig hinter die Theke schaute, konnte er unbemerkt aus dem Loch steigen, selbst wenn sich jemand in der Nähe aufhielt. Vorausgesetzt natürlich, er verursachte keinen Lärm.


  Ein letztes Mal lauschte er angespannt, dann schloss er die Augen und drückte mit dem Kopf gegen die Bodentür. Sie gab ein knarrendes Geräusch von sich, das sein Trommelfell zum Schwingen und sein Herz zum Hämmern brachte. Panisch hielt er inne. Zwei Sekunden, drei Sekunden … dann gab er sich einen Ruck und stemmte mit aller Kraft seinen Hinterkopf dagegen.


  Er musste die Schultern dazunehmen. Der Teppich, der auf der Falltür lag, war dick und schwer. Hektisch arbeiteten seine Hände daran, ihn wegzuschieben, so dass er sich aus dem Loch hieven konnte.


  Ohne zu atmen lauschte er.


  Die Stimmen waren nicht allzu weit entfernt. Er schätzte, dass sie aus der Halle kamen. Er zog sich an der Theke hoch, sein Blick schoss durchs Zimmer.


  Leer.


  Die schweren Flügeltüren jedoch waren geöffnet. Er zwängte sich unter den Schwingtürchen der Bar durch und kroch hinter den Schreibtisch. Er musste den Vorrat finden, die Liste finden, alle Hinweise auf seine Person finden und vernichten. An das Geburtstagsgeschenk mochte er gar nicht denken. Nein, das hatte nichts mit ihm zu tun. Er wollte es nicht. Er war nicht schuld. Der Reihe nach öffnete er die drei obersten Laden, tastete sich vorsichtig durch Schreibutensi­lien, Briefbögen und Büroklammern. Nichts. Die nächste Ladenreihe. Wieder nichts. Panisch riss er die beiden Kästchen auf, die sich links und rechts darunter befanden, steckte den Kopf hinein, stocherte verzweifelt nach hinten, fühlte, fasste, packte, doch nichts, das er in die Hände bekam, war von irgendeinem Nutzen für ihn.


  Stimmen. Er stockte. Stimmen – und Schritte! Panisch kroch er unten den Schreibtisch, rollte sich zusammen wie ein Stein. Schritte von schweren Schuhen, ganz nah … er kniff die Augen zu – die Schuhe änderten ihren Kurs, nahmen die Treppe nach oben.


  Er keuchte. Raus hier, raus! Gebückt floh er zur Bar, unter den Schwingtürchen durch, ins Loch hinein. Er packte den Griff der Falltür, wollte sie schließen, da fiel ihm der Teppich ein. Gott im Himmel! Verzweifelt versuchte er den Teppich über die Bodenklappe zu ziehen, so dass er, wenn sie geschlossen war, glatt darüber liegen würde.


  Und wenn nicht, auch egal! Er musste weg.


  Er kroch, krabbelte und robbte durch die Finsternis. Sein Atem schien ihm viel zu laut, als wäre das Geräusch auf Tonband aufgenommen und würde extra eingespielt.


  Mit jedem Meter, den Alexander vorwärtskam, schlüpfte er weiter aus seinem Körper. Schließlich war er nur noch ein Beobachter, der diesem ungelenken Anzugträger dabei zusah, wie er sich über Stein und Schmutz quälte. Die Distanz zu dem hechelnden Mann wurde immer größer.


  Bis seine rechte Hand sich in einem Haarbüschel verfing. Da kehrten die Gefühle in Alexander Strehls Körper zurück.


  
    Lilly, 14:00

  


  Ich hatte keine Lust mehr auf das Treffen mit Strehl. Den ganzen Vormittag über war ich wie auf Koks gewesen, hatte herumtelefoniert, literweise Kaffee getrunken und vor dem Spiegel getanzt.


  Um zwei Uhr nachmittags sank ich zittrig und erschöpft aufs Bett. Ich registrierte die trübe Suppe vor dem Fenster und musste das Licht in meinem Zimmer aufdrehen, um die drückenden Schatten zu verjagen. Trotzdem fühlte ich mich elend.


  Du hast gewonnen, sagte ich mir. Du hast geschafft, was du wolltest. Dein Leben wird gut sein. Noch besser als jetzt.


  Oder doch nicht? Was, wenn der Kampf der letzten Jahre erfüllender war als die kommende Sicherheit? Ich bewege mich gern am Limit. Wähle zwischen dem längeren, bequemen Weg und dem kurzen über die brennende Holzbrücke instinktiv die Abkürzung. Nicht nur, um schneller ans Ziel zu kommen – so sportlich bin ich nicht –, sondern vor allem, um es nicht den anderen gleichzutun. Niemals.


  Ich stand auf, zündete mir eine Zigarette an und öffnete den Kleiderkasten. Ich hatte ein Dutzend Fetzen, die mindestens so nuttig waren wie das Poison-Kostüm. Aber so würde er mich noch oft genug sehen.


  Letztendlich fand ich mich in ausgewaschenen Jeans, einem knallroten Top und Cowboystiefeln wieder. Meine Haare band ich ganz oben am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz und war stolz, dass sie trotzdem noch über den halben Rücken reichten. Der Rest war nicht so toll, aber das machte mir meistens nichts aus. Ich hätte das nie laut ausgesprochen, doch ich fand mein Charaktergesicht wesentlich interessanter als Brittas Engels­antlitz. Vermutlich hätte ich trotzdem mit ihr getauscht. Engel hatten es leichter auf der Welt.


  
    Lilly, 20:12

  


  Ich war selbstverständlich davon ausgegangen, dass es sich bei der Böhmgasse 1 um ein Lokal handelte. Aber nichts da, lediglich ein schlichtes Häuschen hinter einem Gartenzaun, umgeben von Fichten und Tannen. Oder so was Ähnlichem, irgendwelchen Nadelbäumen eben.


  Ich fluchte. Die ganze scheiß Böhmgasse bestand aus Nummer 1. Hier war sonst nichts!


  Ich kramte meinen Schlüsselbund aus der Manteltasche und umschloss ihn so, dass die Schlüsselspitzen aus der Faust ragten. Nicht die tollste Waffe der Welt, doch zum Augenauskratzen konnte es reichen.


  Das Gartentürchen war verschlossen. Ich klingelte.


  Innerlich begann ich zu zählen. Sollte er bis zehn nicht geöffnet haben, würde ich gehen. Zwei, drei, vi– der Summer ertönte. Scheiße. Ich öffnete das Türchen, bewegte mich aber keinen Millimeter.


  Die Haustür ging auf. Er hatte die Haare zurückgekämmt und sah womöglich noch besser aus als gestern. Vielleicht lag es aber auch an der Finsternis.


  »Wollen Sie ewig da unten warten?«, fragte er jetzt.


  »Ich weiß nicht«, bemühte ich mich um einen frechen Tonfall, »ich habe mein Pfefferspray nicht dabei.«


  Er machte einen kleinen Schritt in meine Richtung, blieb aber auf dem Treppenabsatz stehen. »Wenn Sie sich hier unwohl fühlen, können wir uns ein Taxi in die Innenstadt nehmen.«


  Ich zog mein Handy hervor und wählte Flos Nummer. Die Tonbandstimme teilte mir mit, dass der Teilnehmer momentan nicht erreichbar war. Ohne Strehl aus den Augen zu lassen, sprach ich ins Handy: »Hi, Flo, ich bin’s. Falls du mich brauchst, ich bin derzeit im elften, in der Böhmgasse eins, zusammen mit Alexander Strehl.« Ich klappte mein Handy zusammen und stieg die drei Stufen hoch.


  »Sie sehen hübsch aus heute Abend«, sagte Strehl.


  »Sie auch«, antwortete ich automatisch und wurde mir im gleichen Moment bewusst, dass er krank aussah. Seine Augen wirkten riesig, die Wangen hohl, und die Haut, die mir gestern als positiv robust aufgefallen war, sah aus wie Schafskäse.


  Ich trat ins Haus. Es gab keinerlei Garderobe, ich stand im Wohnzimmer. Trotz Strehls Protesten zog ich mir die Stiefel aus. Ich konnte wenn nötig auch in Socken flüchten, das helle Parkett hingegen sah so aus, als könnte es keine Widrigkeiten ertragen.


  »Schön haben Sie es hier«, murmelte ich und betrachtete die Bilder an den Wänden. Moderne Kunst, sicher saumäßig teuer. Ich drehte mich nach Strehl um. Seine Farbe wechselte von Weiß zu Grau.


  »Sie haben bestimmt einen sehr guten Geschmack«, versuchte ich ihn aufzuheitern. »Diese Bilder – wow …«


  Er starrte mich an. Ich ließ die Schultern fallen und schlug ergeben die Hände auf die Oberschenkel. »Okay, was ist los? Bereuen Sie die Verabredung mit mir? Bereuen Sie, dass ich die Rolle bekommen habe? Wollen Sie den Vertrag stornieren –«


  Er trat zu mir und legte den Zeigefinger auf meine Lippen. »Schschscht«, machte er. »Ich finde Sie wunderbar.«


  Ich lachte laut, was zeigte, wie unsicher ich war. War der Mann ein Psychopath? Jedenfalls hatte sich die Sache mit dem Sex von selbst erledigt, nie würde ich mit dem Typen – er küsste mich. Und ich küsste ihn.


  Er zog mich runter auf das schöne helle Parkett. Ich konnte gerade noch erfreut feststellen, dass er eine Fußbodenheizung hatte, dann drückte er mich so heftig an sich, dass mir die Luft wegblieb. Mechanisch begann ich ihm beim Ausziehen zu helfen. Warum endete es bei mir eigentlich immer so?


  »Kondom nicht vergessen«, murmelte ich und überlegte, ob er mir für die Heimfahrt wohl ein Taxi spendieren würde.


  »Natürlich«, sagte er und robbte zu einer Kommode. Ich wusste, je länger ich auf den halbnackten Mann starrte, der in seinen Laden wühlte, desto mehr würde mir die Lust vergehen. Ich griff nach meiner Handtasche und holte meine Geldbörse hervor. Darin befanden sich ein paar Ausweise, meine gesperrte Kreditkarte – und ein uraltes Kondom, wusst ich’s doch.


  Während er auf mir lag und viel zu wilde Bewegungen machte, wurde ich wütend. Was zum Teufel trieb ich da? Keine zwei Minuten hatte es gebraucht, bis ich schwach geworden war. Hätte er mich gleich bei der Tür geküsst, dann hätte sogar weniger als eine Minute gereicht. Ich war der Welt größte Schlampe.


  Er drückte seine Wange an meine, schwitzte und stöhnte – ich verdrehte die Augen. Wie konnte ich die Sache möglichst nett beenden? Ich musste warten, bis er fertig war, oder? Egal, so wie der sich aufführte, konnte es nicht mehr lange dauern.


  Es dauerte lange. Ich hatte genügend Zeit für den Entschluss, Kostüm-Puck, Frederick-Ricky und Wollweste zu sagen, dass ich die Maskerade nicht so nuttig wollte. Ich sehnte mich nach Biederkeit und Anstand, Worte, über die ich sonst nur lachte. Oh, und meinen Eltern würde ich sagen, dass ich Weihnachten zu ihnen kam, ja, dieses Jahr bestimmt. Aua, was machte dieser Idiot da auf mir? Weihnachten, genau, diesmal konnte ich ihnen was richtig Cooles kaufen, vielleicht einen Flatscreen oder so eine Whirlpoolfunktion für die Badewanne. Bis dahin musste ich doch schon die erste Zahlung erhalten haben. Und 2010 konnte ich ausziehen. Raus aus der WG, weg von Britta. Flo würde dann sowieso in Graz sein. Ihm würde ich auch was Cooles kaufen zu Weihnachten, irgendwas für den PC. Und Britta, ja, die würde aus den Latschen kippen, wenn ich ihr eine tolle Handtasche oder so was schenkte, dann könnte ich auch mit ruhigem Gewissen ausziehen, dann würde sie nicht denken, dass es ihretwegen war – Strehl brach erschöpft über mir zusammen. Ich frohlockte. Er begann in meinen Haaren zu wühlen. Bitte kein Nachspiel, bitte, ich brauch so was nicht.


  »Na, sehr gut …«, sagte ich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Ich räusperte mich, so laut es ging. Er schreckte hoch und setzte sich auf. Ich erstarrte. »Das Kondom? Wo ist das Kondom?«


  Er stutzte. »Oh, das muss wohl –«


  Ich rappelte mich hoch. Verdammt, das verfluchte Ding musste noch in mir sein. Ich biss mir auf die Lippen und begann herumzustochern.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Strehl. Ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht an die Kehle zu springen.


  Als ich das Ding endlich erwischt hatte, stolperte ich Richtung Bad. Ich schmiss die Tür hinter mir zu, stieg in die Dusche und reinigte mich so gründlich wie noch nie in meinem Leben. Als ich schließlich auf dem Frotteeteppich stand und mich abtrocknete, konnte ich mir den Blick in den Spiegel nicht verkneifen. Mein Gesicht sah so aus, wie ich mich fühlte. Ich streckte ihm meine erhobenen Daumen entgegen und gratulierte mir zu dem gelungenen Abend. Dummes Stück, wenn du so was schon ohne Spaß und Freude machst, dann nimm wenigstens Geld dafür.


  Ich öffnete die Tür, hörte Strehl mit irgendjemandem reden und blieb abrupt stehen. Seine Stimme klang emotionslos und doch völlig entrückt. »Frieda, tu mir das nicht an … bitte … Frieda …«


  Scheiße, war das alles peinlich. Ich stand in seinem Handtuch in seiner Badezimmertür und hörte mit an, wie er eine andere anflehte. Ich kniff die Augen zusammen. Scotty, beam me up!


  »Oh, du bist wieder da …«


  Ich musste fast die Finger benutzen, um meine Augen zum Öffnen zu überreden. »Ja, ähm, die Dusche ist super, alles Marmor, nicht wahr? Wow …« Ich stakste im Handtuch in die Mitte des Raumes, wo meine Sachen auf dem Boden lagen. Strehl stand daneben mit dem Handy in der Hand und einer Hautfarbe, die mehr als gespenstisch war. Dabei war er es, der mich anglotzte, als hätte er einen Geist gesehen. Und das während der gesamten Zeit, in der ich mich anzog, wo es doch nach dem ersten Mal sowieso kaum was Erniedrigenderes gab, als sich wieder in Klamotten zu werfen.


  »Und? Geht es dir gut?«, fragte er.


  Der Reißverschluss meiner Jeans klemmte. »Bestens. Ich nehme doch an, dass du kein Aids hast, oder?« Meine Finger zitterten plötzlich, und ich setzte ein kleines Lachen hinterher.


  Er hingegen blieb ganz ernst. »Nein, habe ich nicht. Und du?«


  »Nein. Und schwanger bin ich hoffentlich auch nicht.« Ich ließ den Reißverschluss einfach offen und sah Strehl an.


  Er starrte zurück, als würde er nicht verstehen.


  Ich versuchte es noch mal mit dem blöden Lachen. »Ich meine, es wäre eine sehr interessante Info für mich, wenn du mir jetzt sagen würdest, dass du eine Vasektomie hattest. Hm? Vielleicht?«


  Sein Gesicht und sein Tonfall blieben völlig ausdruckslos, als er sagte: »Nein, ich hatte keine Vasektomie.«


  »Na prima«, presste ich hervor und wünschte, ich könnte die Zeit eine halbe Stunde zurückdrehen.


  »Es tut mir leid, dass der Abend so plötzlich endet.«


  Ich winkte ab. »Aber nein, das macht doch nichts, ich bin keine von diesen Frauen. Ich bin nicht beleidigt, ehrlich. Und wir – wir können ja mal zusammen essen gehen oder so …«


  Während ich sprach, zwängte ich mich in die Stiefel und meinen Mantel. Ich hob die Hand zum Abschied, winkte und stolperte aus der Tür, ehe er mich aufhalten konnte. Ich rannte durch den Garten, durch die Böhmgasse und stoppte erst, als ich den Brechreiz nicht mehr unterdrücken konnte. Ich erbrach mich auf den Hinterreifen eines Porsches, und zwar gerade in der Sekunde, als der Besitzer kam.


  Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, hatte allerdings kein Geld für ein Taxi. Geschlagene dreizehn Minuten dauerte es, bis die Straßenbahn kam.


  Ich setzte mich ganz nach hinten und vergrub das Kinn im Mantelkragen. In meiner Nase lag der Dunst von Erbrochenem.


  So was war mir eine ganze Weile nicht mehr passiert. Weder das Kotzen noch der Sex, und schon gar kein verrutschtes Kondom. Früher, ja … aber mein Gott, früher war ich jung und dumm.


  Und ausgerechnet jetzt, wo ich das erste Mal etwas Lukratives in Aussicht hatte, was heißt in Aussicht? – ich hatte es! Ausgerechnet jetzt musste ich in der Straßenbahn sitzen und mir den Kopf darüber zerbrechen, ob ich mir irgendwas eingefangen hatte. Scheiße!


  Der Heimweg dauerte über eine Stunde. Ich war durchgefroren, und auf dem letzten Stück hatte es auch noch zu regnen angefangen. Meine Füße schwammen in den Stiefeln. Das wäre auch mal was. Wasserdichte Schuhe, nicht immer das billige Zeugs.


  Wenigstens hatte ich meinen Schlüssel mit, und wenigstens waren beide Vögel ausgeflogen.


  Ich warf die Wohnungstür hinter mir zu und schlüpfte mit einem lauten Schmatzgeräusch aus den nassen Tretern. Meine Socken hatte ich bei Strehl gelassen.


  Dann ging ich schnurstracks in mein Zimmer und verkroch mich ins Bett. Ich presste die Augenlider aufeinander und war so wütend, dass ich Sterne sah. Blitzende Sterne auf rotem Hintergrund. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich drehte das Lämpchen über meinem Bett an, holte Gras, Tabak und Papier aus dem Nachtkästchen und drehte mir eine Tüte. Und gleich noch zwei weitere.


  Nur heute noch, nur wegen dieser Aidssache, sobald die ausgestanden war, nie wieder. Nie wieder in meinem ganzen Leben.


  Ich rauchte zweieinhalb Joints und fühlte mich ordentlich beschwummert. Besser ging es mir nicht, aber zumindest konnte ich einschlafen.


  4


  Donnerstag, 21. Oktober


  
    Lilly, 2:15

  


  Dieser Strehl soll mich endlich loslassen. Verdammt, nimm die Finger aus meinem Gesicht! Du Arschloch, ich werd dir –


  »Lilly!«


  »Flo?«


  »Verdammt, was ist das für ein Zeug, das du dir reingezogen hast? Ich hab gedacht, du bist tot.«


  Das Licht war so grell, dass es mit Sicherheit Löcher in meine Netzhaut brannte. »Bitte, lass mich –«


  »Lilly, steck dir einen Kaugummi in den Mund und komm mit. Da warten zwei Polizisten auf dich im Vorzimmer.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du verrückt?«


  Flo sah so ernst aus wie nie zuvor. »Scheiße, Lilly, ich hab keine Ahnung, was die von dir wollen, aber du musst kommen.«


  Ich fand auf die Schnelle keinen Kaugummi, also schob ich mir eine Halswehtablette in den Mund. Mein Herz klopfte viel zu schnell unter dem roten T-Shirt. Mein Wecker auf dem Nachtkästchen zeigte zwei Uhr sechzehn.


  Der Weg durch den Flur erschien mir endlos, ich hatte mehr Angst als damals bei der Aufnahmeprüfung, mehr Angst als bei jedem Casting. Meine Eltern, es waren bestimmt meine Eltern. Einer von ihnen musste tot sein, womöglich beide.


  Ich stürzte auf die Polizisten zu, ein Pärchen, das war das Einzige, was ich anfangs wahrnehmen konnte. Ein Mann und eine Frau. Britta stand neben ihnen und sah verstört aus.


  »Was ist?«, stieß ich hervor. »Was ist mit meinen Eltern? Sind sie – tot?«


  Mann und Frau sahen sich an.


  »Jetzt sagen Sie schon!«


  Mann ergriff das Wort. »Frau Sommer, es ist nichts mit Ihren Eltern.«


  Ich schlug die Hände auf die Brust. »Oh Gott, danke, danke …« Ich war so erleichtert, dass ich beinahe losheulte, bis mir einfiel, dass die beiden dann sicher wegen meiner Joints hier waren. Scheiße!


  »Was kann ich dann für Sie tun?«, fragte ich im schönsten Theaterdeutsch, um mir etwas Respekt zu verschaffen nach dem Ausbruch.


  Erneut sahen sie sich an. Plötzlich wirkten sie, als wären sie sich nicht mehr sicher, ob ich überhaupt etwas für sie tun konnte.


  Wieder ergriff Mann das Wort. Während er sprach, zog er seine Polizeimarke hervor. »Frau Sommer, ich bin Chefinspektor Hans Elfrath und möchte Ihnen einige Fragen zum vergangenen Abend stellen.«


  Ich stieß unwillkürlich einen verächtlichen Laut aus. »Ach du meine Güte, jetzt verstehe ich. Hören Sie, ich hab den Porsche nicht angerührt. Egal, was der Typ behauptet. Und dass man sich mal den Magen verrenkt, wird ja wohl noch erlaubt sein.«


  Frau machte zum ersten Mal den Mund auf. »Welcher Porsche? Und welcher Typ?«


  Ich runzelte die Stirn. »Sind Sie nicht wegen dem Porsche hier?«


  »Ich wiederhole: Welcher Porsche? Und welcher Typ?«


  Frau war wohl etwas pedantisch. Ich wandte mich an diesen Elfrath und versuchte es auf eine neue Tour. »Möchten Sie einen Kaffee? Tee? So wie es ausschaut, kann diese Sache sich hinziehen. Es sei denn, Sie drücken sich etwas klarer aus.«


  »Wir möchten keinen Tee und keinen Kaffee«, spulte Frau herunter.


  Flo legte mir warnend die Hand auf den Arm. Ich verstand und wartete.


  »Wir möchten uns mit Ihnen über Dr. Alexander Strehl unterhalten«, sagte Elfrath und beobachtete mich dabei scharf. Was natürlich ganz toll war, denn ich zuckte bei dem Namen regelrecht zusammen.


  »Was hat er verbrochen?«, fragte ich. Ich durfte doch hoffen, dass er etwas verbrochen hatte, oder? Es würde doch nicht so sein, dass er mich wegen Vergewaltigung angezeigt hatte? Mir entfuhr ein Lachen. So ein Blödsinn.


  »In welchem Verhältnis standen Sie zu Dr. Strehl?«


  Flo neben mir machte eine ruckartige Bewegung, Brittas Augen verengten sich. Jeder Idiot hätte kapiert, was das »standen« in Elfraths Satz bedeutete. Aber ich musste natürlich wieder eine Show abziehen und frech erwidern: »Jedenfalls in keinem engen, ich wusste nicht mal, dass er Doktor – war?«


  »Dann wissen Sie also, dass er tot ist.«


  Wären sie doch wegen meiner Joints gekommen … Ich schluckte. »Ich weiß es, weil Sie ›standen‹ gesagt haben.« Hilfesuchend wandte ich mich an Britta und Flo. »Ihr doch auch? Ihr habt das auch mitgekriegt, oder?«


  Beide nickten stumm.


  »Wir haben Ihre Geldbörse mit Ihrem Führerschein bei seiner Leiche gefunden. Und wenn ich nicht irre, Ihre Socken.«


  Frau sah mich abschätzig an. »Und wenn ich nicht irre, ­einiges an Sekreten.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Ist das ›versteckte Kamera‹?«, flüsterte ich.


  Flo legte den Arm um mich. Seine Stimme war unnatürlich laut. »Was wollen Sie von unserer Freundin? Sie können doch nicht herkommen und sie wie den letzten Dreck behandeln. Sagen Sie, was Sie wollen, und dann hat sich die Sache.«


  »Wir sind hier, um Frau Sommer in einem Mordfall zu befragen.« Keiner von uns dreien zeigte eine besondere Reaktion. War schließlich kaum anzunehmen, dass die beiden wegen eines natürlichen Todes so einen Aufstand machten. Trotzdem fixierte Elfrath mich: »Sie wirken nicht im Mindesten überrascht.«


  Am liebsten wäre ich ihm an die Kehle gesprungen. »Stellen Sie schon Ihre Fragen«, presste ich hervor.


  Frau sagte: »Wir werden uns setzen müssen. Dieses Gespräch kann länger dauern.«


  
    Lilly, 4:45

  


  Das »Gespräch« dauerte zweieinhalb Stunden und war in Wahrheit ein Verhör.


  Ich wiederholte eintausend Mal, dass ich Strehl am Dienstag, dem neunzehnten Oktober, im Kostümfundus kennengelernt hatte und mir bis dahin seiner Existenz nicht bewusst gewesen war. Ich spürte eintausend Mal Fraus Blick auf mir – ich glaube, sie hieß Bauer, für mich aber blieb sie einfach nur Frau –, fühlte das Stigma der Schlampe und wusste, dass ich in den Augen der beiden null Anspruch auf eine faire Behandlung hatte. Geschweige denn auf ihr Vertrauen, egal, wie sehr ich mir den Mund fusselig redete.


  Nein, ich war nie zuvor in seinem Haus gewesen. Nein, wirklich nicht, ich log nicht. Nein, auch nicht am Tag davor. Nein, sicher nicht. Nein, er hatte mir gegenüber nichts davon erwähnt, dass am Dienstagabend seine Alarmanlage losgegangen war. Nein. Nein. Nein.


  Irgendwann fragten sie mich nach einem Ludwig Seiwald oder so ähnlich. Der Name sagte mir irgendwas, trotzdem schüttelte ich den Kopf.


  Als Frau aufstand und zur Toilette ging – sie hatte tatsächlich ein menschliches Bedürfnis –, beugte ich mich zu Elfrath hinüber und sagte leise: »Hören Sie, es hat einen kleinen Unfall mit dem Kondom gegeben. Wird Alexander Strehl noch untersucht? Ich meine, wenn er HIV-positiv ist oder so, würde das doch bemerkt werden?«


  Elfrath holte ausgiebig Luft und blies sie noch leidenschaftlicher aus. Ich starrte zur Küchentür, hatte Angst, dass Frau zurückkommen könnte. »Bitte«, flüsterte ich.


  »Wir dürfen Ihnen keinerlei Auskünfte über den Verstorbenen geben.«


  Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Sind Sie denn kein Mensch? Haben Sie noch nie einen Fehler gemacht?«


  »Jedenfalls musste ich noch nie befürchten, dass ich mich mit einer Sexualkrankheit angesteckt habe.«


  Ich knallte die Fäuste auf den Tisch und verlegte mich aufs Zischen. »Eins sag ich Ihnen, wenn ich Männer damit anstecke, dann wäre es in Ihrer Hand gewesen, das zu verhindern.«


  Frau kam herein. Elfrath gab klein bei. »Schon gut, wenn herauskommt, dass er HIV-positiv war, wird man Sie verständigen.«


  Den Blick von Frau können Sie sich vorstellen.


  Es war fast fünf, als die beiden gingen. Mit dem Hinweis, dass meine Geldbörse und meine Socken vorübergehend in Polizeigewahrsam blieben und ich mich für weitere Befragungen verfügbar halten müsse. Elfrath hatte mir eine Handynummer gegeben, unter der er erreichbar wäre, falls mir noch etwas einfiele. Ich glaube, er bereute das in dem Moment, als ich beim Verabschieden wiederholte, er solle dem Gerichts­mediziner unbedingt wegen der Aidssache einheizen.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich vor Flos PC. Anfangs saß er neben mir, gähnte alle zwei Sekunden, bis ich mich seiner erbarmte und sagte: »Leg dich in mein Bett.«


  »Du weißt, dass ich eigentlich geplant hatte, heute Vormittag mit Phil nach Graz zu fahren?«


  »Das Probewohnen zu zweit«, leierte ich herunter. »Als ob ihr das hier nicht sowieso die ganze Zeit tätet.«


  »Das ist was anderes. Sein Lebensmittelpunkt ist dort unten, und ich hab ihm versprochen, dass wir es gemeinsam –«


  »Bla, bla, bla.« Ich rang mir ein richtig schönes Lächeln ab. »Ich weiß. Und ich finde es gut. Und natürlich fährst du heute wie geplant hin. Ich bin vollkommen okay, keine Sorge.«


  Er antwortete nicht.


  Ich seufzte ungeduldig. »Ich meine es ernst. Leg dich in mein Bett, schlaf dich aus, und dann gondle gemütlich nach Graz. Wir sehen uns in einer Woche.«


  »Wenn du was brauchst –«


  »Meld ich mich, klar.« Er beugte sich zu mir runter, und ich küsste ihn auf die Wange.


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, starrte ich gebannt auf den Bildschirm. Ich hatte »Alexander Strehl« eingegeben und 7900 Treffer erzielt.


  Der erste Link führte mich zu Wikipedia und dem Lebenslauf des Mannes, mit dem ich vor acht Stunden geschlafen hatte. Ich überflog die Daten. * 23. Oktober 1950 in Mödling; † 20. Oktober 2010 in Wien, war ein österreichischer Manager.


  Alle Achtung, da war aber jemand sehr fix, die Sache war doch noch nicht mal offiziell, oder? In zwei Tagen hätte er Geburtstag gehabt … Der Mann war dreißig Jahre älter als ich gewesen – und natürlich Skorpion. Wieso waren es immer Skorpione bei mir?


  Der Rest seiner Biografie war ein einziges Blabla. Interessant fand ich lediglich den letzten Satz: Er starb in der Nacht auf den 21. Oktober unter noch ungeklärten Umständen.


  Na, wenigstens nicht an Aids. Ich klickte zurück zu Google und gab neben Strehls Namen »HIV« ein. Ich drückte die Enter-Taste und wartete.


  0 Übereinstimmungen. Beruhigt war ich trotzdem nicht.


  Ich löschte HIV und drückte noch mal Enter. Ich übersprang den Wikipedia-Eintrag und widmete mich dem nächsten.


  Das Adrenalin schoss mir bis in die Haarwurzeln. Das konnte nicht wahr sein! Der zweite Eintrag war von einem Onlinemagazin namens Austria twenty-four hours, datiert auf gestern, 16 Uhr 40: Spitzenmanager Alexander Strehl vollkommen gebrochen nach Mord an bestem Freund.


  Der Name Ludwig Seibold verschwamm vor meinen Augen. Man musste kein Detektiv sein, um sich zusammenzureimen, dass die beiden Morde miteinander zu tun hatten. Und dass die Polizei mich in beiden Fällen auf dem Kieker hatte.


  Ich saß bis um sieben vor Flos PC und klickte mich durch das Society-Leben des Richters. Er war zwei Jahre jünger gewesen als Strehl und seit dem Sandkasten mit ihm befreundet. Man sagte ihm eine harte, aber gerechte Linie im Gericht nach. Ich schnaubte, so ein Scheißklischee, hart, aber gerecht. Klang sehr nach Arsch. Jedenfalls hatte der Typ sich andauernd auf irgendwelchen Protzpartys herumgetrieben, oftmals mit Strehl im Schlepptau.


  Am Schluss klickte ich seinen Lebenslauf auf Wikipedia an und stolperte über den zweiten Satz der Biografie: Er war der jüngere Bruder der Regisseurin und Theaterleiterin Frieda Bernhard.


  Ich ließ mich gegen die Lehne fallen.


  An Flos Tür klopfte es. Ich war unfähig, ein Wort zu sagen, aber Britta kam auch ohne Aufforderung rein. Die Sache musste sie tatsächlich gehörig mitnehmen.


  Ich starrte in ihre kugelrunden blauen Augen, saugte mich an ihnen fest und versuchte alles, um die Erinnerung an eine ältere, leidenschaftliche Frau abzuschütteln, die ich jahrelang verehrt hatte, so lange, bis meine Träume von der kalten Wirklichkeit erdrückt wurden, die aus Rechnungen, Hunger und Nebenjobs bestand.


  »Wie geht’s dir, Lilly?«


  Ich wollte die Starke, Unbeeindruckte spielen, vor allem vor Britta. Sie war die Letzte, der ich mein Herz auszuschütten gedachte. Ich überraschte mich selbst, als ich »beschissen« sagte.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Kennst du Frieda Bernhard?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann kannst du mir nicht helfen.«


  »Wer ist das?«


  Meine Schultern sackten nach vorne, auf meinem Buckel hätte ein Nilpferd Platz gehabt. »Sie ist eine Art Schauspielguru, eine wahre Meisterin. Jedenfalls war sie das, als ich meine Ausbildung gemacht habe. Wir wollten alle in ihre Kommune –«


  »Kommune?«


  »Sie lebt mit ihren Schauspielern zusammen. Sie ziehen herum, international, haben aber auch eine eigene Bühne, irgendwo im Süden von Wien. Zumindest früher. Keine Ahnung, ob – na jedenfalls …«, ich lachte traurig, »wir haben uns damals alle für eine von zwei Richtungen entschieden, entweder Film und Fernsehen oder Kunst. Ich habe zu den Künstlern gehört und wollte unbedingt in die Kommune.«


  Britta verschränkte die Hände vor dem Körper und sah unheimlich sittsam aus. Augenblicklich hatte ich das Bedürfnis, die Füße auf Flos Tisch zu legen und zu rülpsen. »Und?«, fragte sie.


  Ich ließ die Füße auf dem Boden und sank noch mehr in mich zusammen. »Nichts und. Niemand, den ich kenne, hat es jemals in die Kommune geschafft.«


  Britta runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was das mit letzter Nacht zu tun hat.«


  Ungeduldig wedelte ich mit der Hand. »Vergiss es, gar nichts, ist mir nur gerade eingefallen.« Ich sah auf die Uhr. »Willst du wirklich was für mich tun, Britta?«


  Stummes Nicken.


  »Ich brauch dringend einen Kaffee. Mit ganz viel Zucker drin.«


  Irgendwie sah sie enttäuscht aus, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Kaum war sie draußen, gab ich Frieda Bernhard und Konservatorium in die Google-Suchfunktion ein.


  Wusste ich denn sicher, dass es nie jemand aus meiner Schauspielschule in die Kommune geschafft hatte? Vielleicht fand ich ja doch eine Verbindung, irgendein – ich stutzte. Die ersten beiden Ergebnisse hatten wenig vielversprechend ausgesehen, irgendetwas von einem gemeinsamen Auftritt Frieda Bernhards mit dem Prager Konservatorium. Den dritten allerdings klickte ich an:


  Dino Winter, Kurzbiografie:


  geboren am 18. November 1976 in Wien


  Schauspieldiplom am Konservatorium d. Stadt Wien 1998


  1998 – 2000 Episodenrollen in mehreren Serien (u. a. Tatort, Kommissar Rex, Traumschiff)


  2000 Mitglied in der renommierten Theatergruppe Frieda Bernhards


  2001 Hauptrolle in Une petite histoire d’amour (Goldene Palme in Cannes für den besten Hauptdarsteller, Oscarnominierung für die beste Hauptrolle)


  In den letzten Jahren wurde es ruhiger um den Star.


  Es wurde ruhiger um den Star. Eine freundliche Umschreibung für ein Karrieretief. Oder hatte er sich freiwillig für den Ausstieg entschieden?


  Dino Winter bei Frieda Bernhard. Das passte zusammen wie Hiphop und Mozart. Wobei – warum eigentlich nicht? Meine Augen brannten, die Buchstaben am Bildschirm begannen zu schunkeln. Schunkelmusik … Musikantenstadl und Hiphop, Mozart und Dino … ich war so müde, ich wollte nur noch ins Koma fallen.


  Ich klickte einen Link zur Homepage des Schauspielers an und bekam eine Fehlermeldung. Ich suchte nach »Dino Winter« und bekam 142 000 Einträge, die meisten sicher in Verbindung mit Une petite histoire d’amour, dem Film, Sie erinnern sich? Ein Riesenspektakel damals, weil ein österreichischer Schauspieler in einem französischen Film für den Oscar nominiert war.


  Den Preis für den besten Sprung ins Fettnäpfchen bei der Premierenfeier hätte jedenfalls ich eingeheimst. Ganz großes Kino. Dino Winter war so ziemlich der letzte Mensch, an den ich mich wenden konnte. Es sei denn, er hatte unsere Begegnung vergessen.


  
    Dino, 9:20

  


  38 400 Regentropfen waren in den letzten vierzig Minuten auf die verdreckte Doppelfensterscheibe des WHY geprasselt. Die ersten Sekunden hatte Dino mitgezählt. Sechzehn Tropfen pro Sekunde. Auf vierzig Minuten umgerechnet waren das 38 400. Ohne Taschenrechner. Ich hätte Mathelehrer werden sollen, dachte er.


  Mit jedem Regentropfen, den er betrachtete, stieg die Schwermut. Ein, zwei Stunden noch, dann konnte er darin ersaufen.


  Ein, zwei Stunden – doch kein guter Mathelehrer, viel zu ungenau.


  Vielleicht war das sein Problem. Er musste strukturierter arbeiten, unkreativer, mehr auf den Punkt … Fuck! Er fuhr vom Stuhl hoch und fegte voll Wut seine Notizen vom Tisch. »Shit!«


  Hey, aber bitte, immerhin stand er jetzt. Die Regentropfen hatten keine Macht mehr über ihn. Toll, der Erfolg des Tages.


  Er quälte sich die eineinhalb Meter zur Kredenz und stopfte ein Nespresso-Pad in die Maschine. Scheiß George ­Clooney.


  Wenn dieser dämliche Gerald wenigstens für eine gescheite Kaffeemaschine gesorgt hätte. Ab morgen würde er sich einfach Pulverkaffee mitbringen. Und die beschissene Nes­presso-Maschine zudecken. Dann brauchte er nicht mehr an Scheiß George Clooney zu denken, diesen Wichser, der wie all die anderen Wichser, die es geschafft hatten, seinen – ­Dinos – Job machte.


  Er trank den ersten Schluck Kaffee so hastig, dass er sich die Zunge und den Gaumen verbrannte. Verzweifelt knallte er die Tasse auf die Kredenz und warf den Kopf in den Nacken. »Was«, rief er, »was hast du da oben noch mit mir vor? Warum hasst du mich so?«


  Tränen liefen über seine Wangen, als er seinen Rucksack öffnete und die Flasche hervorzog.


  Sein Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht. Er öffnete die Flasche, setzte sie an den Mund und trank. Drei, fünf, sieben Schluck, es musste immer eine ungerade Zahl sein. Danach schüttelte es ihn.


  Das Handy klingelte immer noch. Gleich würde sich die Mailbox einschalten. Er drückte die grüne Taste.


  »Hallo?«


  »Dino?«


  »Ja-a …« Am liebsten hätte er »nein« gesagt.


  »Hi, mein Name ist Lilly, wir waren in derselben Schauspielschule … ich meine, ich war auch am Kons.«


  Auch das noch. »Aha.«


  »Ich will nicht lange fackeln –«


  Stopp! Nicht weiter! »Hör mal, ähm, Lilly … ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann. Ich bin nicht mehr im Beruf, und um ehrlich zu sein –«


  »Ich hab keine Zeit für Ehrlichkeit«, polterte es aus dem Hörer.


  »Wie bitte?« Wow, es war schon lange nicht mehr passiert, dass jemand anders sich danebenbenahm und er es war, der die Contenance bewahrte. Ein Hauch von Interesse begann sich zu regen.


  Die Stimme, die eindeutig weiblich, aber viel zu rau für eine Lilly war, wurde lauter. »Es tut mir furchtbar leid, dich zu stören, ich kann mir vorstellen, dass du jede Menge zu tun hast, aber ich brauche ein paar Informationen über Frieda Bernhard, und ich glaube, dass du sie mir geben kannst.«


  Dino streckte die Hand Richtung Flasche, ließ sie dann sinken und zog lediglich sein Zigarettenpäckchen aus der Hosentasche. Frieda Bernhard … er hätte gedacht, wenn es eine Person gab, die für die Presse noch uninteressanter war als er selbst, dann wäre das Frieda Bernhard. Mit dem Glimmstängel zwischen den Lippen nuschelte er: »Verstehe. Die Masche ist neu … alte Schauspielkollegin. Hast du selbst den genialen Einfall gehabt, oder kam die Order von oben?«


  »Ich bin eine Kollegin!«


  »Aha. Und für welches Käseblatt schreibst du?«


  Diesmal blieb die Stimme lange stumm, und Dino wollte gerade auflegen, da sagte sie: »Ich kann dir beweisen, dass wir uns kennen.«


  Er setzte sich auf den Tisch, nahm einen Zug von seiner Zigarette und schlug die Beine übereinander. »Bitte sehr.«


  »Ich war bei der Wienpremiere von Une petite histoire d’amour …«


  Er fluchte innerlich, außerdem hatte sie eine absolut miese Aussprache.


  »Also ich war nicht im Film, nur bei der Feier danach, und«, sie räusperte sich, »na ja, ich hab dich bis aufs Klo verfolgt, hab vor der Tür auf dich gewartet …«


  Gelangweilt griff er nach der Flasche.


  »… und als du nicht rauskamst, bin ich rein. Über die Seitenwand von der Nachbarkabine.«


  Er hielt in der Bewegung inne.


  »Nackt.«


  Er ärgerte sich, dass er husten musste. Die Tussi brauchte nicht zu glauben, dass ihn so etwas berührte. Er hatte in diesem einen Jahr nach dem verdammten Film Dutzende nackter Frauen gesehen. Jedenfalls … na ja, jedenfalls ein Dutzend.


  »Ich hab dich gefragt, was entsteht, wenn Winter und Sommer aufeinandertreffen. Sicher ein unglaubliches Naturschauspiel, hab ich gesagt. Na ja, ich heiße Sommer …«


  Er verzog das Gesicht. »Und?«, fragte er. »Was soll das beweisen? Selbst wenn ich mich erinnern sollte?« Hatte sie große Brüste gehabt? Schon, oder?


  »Okay, wahrscheinlich hast du recht, es beweist gar nichts, nur dass ich damals peinlich war, aber … Mensch –«


  »Was?«


  »Ach, Scheiße, bist du wirklich so ein Arsch? Wir waren in derselben Schauspielschule. Ich brauch Hilfe! Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Arsch bist. Scheiße!«


  Sie hatte ziemlich große Brüste gehabt. Er seufzte. »Komm her.«


  Nachdem er ihr die Adresse durchgegeben und neun Schluck Wodka getrunken hatte, dachte er an Julia Sims. Er biss die Zähne zusammen und ging mit der Flasche zum Spülbecken. Er ließ den restlichen Wodka hineinlaufen. Noch während er das tat, war ihm klar, dass er sich neuen kaufen würde. Jetzt gleich, noch bevor diese Lilly kam.


  Julia Sims war der erste gute Grund seit langem, mit dem Trinken aufzuhören. Ihren Vater hatte er bisher zweimal getroffen, und genau genommen war Jürgen Sims der Grund, warum er mit dem Trinken aufhören wollte. So ein Häufchen Elend von Schönheitschirurg hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Er musste dem Schnippeldoktor helfen, sonst würde er dessen Schmerz auf ewig in sich tragen. Und Dino hatte keinen Platz für weiteren Schmerz in seinem Körper.


  Oder in seiner Seele, dachte er. »Hab ich eine Seele?«, fragte er die Zimmerdecke. Als keine Antwort kam, schlüpfte er in seine Jacke, setzte die Kapuze auf und ließ sich vom Regen in den Supermarkt spülen.


  
    Lilly, 9:40

  


  Arroganter Vollarsch. Mister Perfect. Konnte mir den Sack schon vorstellen, geschniegelt und selbstsicher, immer richtig agieren, und wenn man sich mal gehen ließ, dann sicher auf eine hippe, kontrollierte Weise. Arsch, der!


  Ich holte Elfraths Karte aus meiner Hosentasche und tippte die Nummer ins Handy ein. Er ging nach dem vierten Läuten ran.


  »Und? Wissen Sie schon was wegen Strehls Gesundheitszustand?«, fragte ich ihn.


  Er murmelte etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, Sie sollten mich nur anrufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  Mir lag Schlimmes auf der Zunge, aber im eigenen Interesse würgte ich jeglichen schnippischen Kommentar hinunter. »In Ordnung«, sagte ich bloß. »Und wenn Sie was wissen, dann rufen Sie bitte mich an.« Ich verabschiedete mich und steckte das Handy in die hintere Hosentasche.


  In meinem Zimmer fand ich Flo leise schnarchend in meinem Bett. Ich ließ ihn schlafen, ging ins Vorzimmer, stieg in meine Stiefel und zog mir den Mantel an. Bei einem Kerl wie Dino Winter wäre ein Wurf in Schale sicher günstig gewesen, aber ich fühlte mich außerstande, mich umzuziehen, geschweige denn mein Gesicht oder die Haare herzurichten. Immerhin schaffte ich es, an den Wohnungsschlüssel zu denken.


  Ich öffnete die Tür und fuhr zusammen. Bevor ich recht begriff, was vor sich ging, verspürte ich den Schmerz des Jahrhunderts. Ich sackte zusammen, der Angreifer hatte mir sein Knie direkt aufs Schambein gerammt. Verdammt, wieso ausgerechnet aufs Schambein? Ich wollte brüllen, doch der Schmerz stach so sehr, dass mir die Luft wegblieb. In der nächsten Sekunde lag ich am Boden, der Mann kniete halb vor, halb auf mir, sein Gesicht so nah an meinem, als wollte er mich küssen. Oder beißen.


  »Wieso?«, presste er hervor. »Du Schlampe, Schlampe!«


  Sein linker Unterarm lag quer unter meinem Kinn, drückte gegen meine Kehle und hatte meinen Kopf mühelos unter Kontrolle. Mit der rechten Hand und dem Gewicht seines Körpers unterwarf er den Rest von mir. Von unten verriet ein Quietschen das Öffnen einer Tür. Er lockerte ein wenig den Griff, der Druck auf meinen Kehlkopf ließ nach. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, aber ein Grunzen war alles, was meine Stimmbänder zustande brachten. Da fauchte ich so lange und so laut wie ich ­konnte.


  »Schlampe«, stieß er noch einmal hervor, dann sprang er auf und galoppierte die Treppen hinunter.


  Mit der einen Hand griff ich zwischen meine Beine, mit der anderen betastete ich meinen Hals. Tränen schossen aus meinen Augen, das war das Schlimmste. So schnell wie möglich zählte ich bis fünfzig. Erst auf Deutsch, dann auf Englisch. Danach hatte ich das Gefühl, die erste Heulwelle überstanden zu haben.


  Elfrath nahm nach dem dritten Klingeln ab. »Ich hoffe, Sie rufen nicht noch mal an, um –«


  »Klappe«, stieß ich hervor. »Jemand hat mich gerade überfallen. Hier in meinem Treppenhaus.« Ich würgte, das Sprechen tat weh, und meine Stimme klang wie Barry White nach einer Mahlzeit Reißnägel. »Es war ein Polizist.«


  
    Dino, 11:20

  


  Zwanzig nach elf. Die Nackte hatte es sich wohl anders überlegt. Toll, er hätte sich die Augentropfen und die Kaugummis also sparen können. Dass sonst wer herkam, war auch nicht anzunehmen. Seit Sims vor vier Tagen das letzte Mal da gewesen war, verbrachte Dino ungestörte Tage hier im WHY. WHY – We Help You, der Name war genauso beknackt wie seine Erfinder, Gerold und Gerald Hammer. Tja, den beiden Brüdern war die Wir-erfinden-besonders-­originelle-Namenskonstellationen-Gabe wohl in die Wiege gelegt wor­den. Und jetzt befanden sich beide auf Therapie gegen Spielsucht, da sah man wieder, zu was so was führte. Wäre ich ein wirklicher Star geworden, wenn ich einen aufregenderen Namen hätte?, fragte Dino sich. Vielleicht so was wie Eduardo Alessandro LeMagnifique? Oder Pitt oder Clooney oder Depp, ach verdammt, das waren doch auch die reinsten Clownsnamen.


  Er sah ein weiteres Mal auf die Uhr, prüfte noch einmal seinen Atem und steckte zur Sicherheit einen vierten Kaugummi in den Mund. Vielleicht kam die Nackte ja doch noch.


  Vielleicht kam ja sogar irgendwann Julia Sims. Als ihr Vater vor zehn Tagen hier hereinschneite, war Dino sicher, der Mann hätte sich in der Tür geirrt. Tipptopp geschniegelt in einem Designeranzug. Schönheitschirurg, wie er Dino im Laufe des Gesprächs anvertraut hatte, auf der Suche nach seiner Tochter. Der Typ hatte Geld. Er konnte sämtliche auf Vermisstenfälle spezialisierten Detekteien von Wien mit der Suche beauftragen. Aber unsere?, wollte Dino fragen und lachen. Doch in dem Moment hatte Sims zu weinen begonnen. Und jetzt steckte Dino drin. Seit zehn Tagen hoffte er auf ein Wunder, auf irgendeine Eingebung, die ihm weiterhelfen würde. Gestern war es schlimm gewesen. Julias Gesicht hatte ihn die ganze Nacht verfolgt, nicht mal siebenundzwanzig Schluck hatten etwas daran ändern können, dafür war er sentimental geworden. Und hatte wieder mal einen Pakt mit Gott geschlossen. Und was für einen.


  Sollte Julia Sims lebend wieder auftauchen, dann würde er auf eine Filmkarriere verzichten. Nie wieder würde er Gott anflehen. Wenn es hart auf hart kam, würde er sogar mit dem Trinken aufhören, nur damit Julia Sims auftauchte. Er hatte keine Ahnung, wie man eine Vermisste wiederfand, aber als Allererstes nach Sims’ Besuch hatte er sich Zeitungen von dem Wochenende besorgt, an dem Julia verschwunden war. Wie zu erwarten, hatte er nichts darin entdeckt, das man als Nebenerscheinung einer Entführung deuten konnte. Plötzlich fiel ihm ein, an was er nicht gedacht hatte, mein Gott, an was womöglich niemand gedacht hatte. Prüfte die Polizei so was nach? Er stolperte herum auf der Suche nach den alten Zeitungen, wusste gleichzeitig, dass das umsonst war, er kannte jeden Scheißchronikartikel da drin. Er brauchte die Polizei. Es gab hier doch irgendwo eine Nummer von der Polizei, oder? Einen Kontakt? Er wühlte sich durch die Schubladen, schnitt sich an einem Stückchen Papier, das falsche Papier, keine Telefonnummer drauf. Seine Bewegungen waren fahrig, er wollte was trinken, hatte aber keine Zeit dazu.


  »Wo bist du, du Scheißkontakt?«, rief er. Im Computer! Natürlich, alles war im Computer, oder? Er kroch unter den Tisch und drückte den Schalter. Bis jetzt hatte er das Ding etwa dreimal angemacht. Er kannte sich nicht aus damit.


  Es dauerte Ewigkeiten, bis die Kiste hochgefahren war. »Ich hab nicht so viel Zeit«, knurrte er. Das Passwort war idiotensicher, trotzdem hatte er es beim ersten Mal vergessen und Gerold anrufen müssen. WHY123&WHY456, diesmal wusste er es.


  Er beugte den Kopf nach vorne und prüfte die »Icons«, wie Gerold die Symbole auf dem Bildschirm genannt hatte. Gerald war der Kopf von WHY, aber Gerold das Computerhirn.


  Arbeitsplatz, Papierkorb, Internet Explorer, Kontakte … ein Mal klappte etwas, kaum zu glauben. Mit der Maus klickte er den Button an. Und staunte das erste Mal seit langem. Da gab es Kontaktpersonen von sämtlichen Telefonanbietern, von Gerichten, von Ministerien sogar. Und von der Polizei. Er klickte drauf. Petzi: 0676/9485673.


  Petzi? Er runzelte die Stirn. Dann wählte er die Nummer vom Festnetz aus.


  Es läutete viermal, und er überlegte gerade, ob er – falls die Mailbox kam – eine Nachricht hinterlassen sollte, da hob jemand ab. Stimmlage Tenor. »Wer ist da? Einer von meinen hübschen Gers oder der Star?«


  »Hübsch bin ich nicht, und ein Ger auch nicht.«


  »Also der Star.«


  Das leider auch nicht. Er sprach es aber nicht laut aus, sondern sagte stattdessen: »Die beiden äh … Gers haben mir gesagt, dass ich mich in Polizeifragen an Sie wenden darf?«


  Petzi lachte. »So förmlich, unser Star. Also Kleiner, jaaaa, du darfst dich in Polizeifragen an mich wenden, solange es nichts ist, weswegen ich gefeuert werden kann.«


  »Okay.« Verdammt, wenn er nur endlich wüsste, ob Petzi männlich oder weiblich war. Auch wenn ihm nicht klar war, was das für einen Unterschied machen sollte. »Also, Petzi, ich sitze gerade an einem Fall über ein vermisstes Mädchen, ­Julia Sims. Sie verschwand am Abend des neunten Oktobers. Was mich interessieren würde, sind an diesem Abend andere Vermisstenfälle gemeldet worden?«


  »Oho, bist wohl ein Kombinierer. Hab heut die Spätschicht, bin ab zwei im Büro. Ich ruf dich an, wenn ich was hab.«


  »Danke, das ist prima.«


  »Wenn’s weiter nichts ist. Hättest mich längst anrufen können.«


  Er hätte Petzi gerne gefragt, warum er oder sie so hilfsbereit war, ließ es aber bleiben. Wieso sich noch mehr blamieren.


  Die Tür schlug zu. Er schrak auf.


  Die Nackte. Er hatte sie vollkommen vergessen.


  »Hallo, Dino, ich bin Lilly.«


  Der Händedruck war fest, ihre Haut heiß. Das Gesicht war kalkweiß und bot einen interessanten Kontrast zu der Unmenge schwarzen Haares, die es umrahmte. Ein gelungenes Schneewittchen, hätte ihr nicht jegliche Lieblichkeit gefehlt. Schneewittchens ältere Kusine nach einer drogenfrohen Nacht in der Sadomasoszene. Dino knatschte energisch seine Kaugummis. »Hallo.«


  Sie riss den regennassen Mantel herunter und ließ ihn einfach auf den Boden fallen. Ihre Augen suchten den Raum ab, viel zu schnell, um Einzelheiten wahrnehmen zu können, aber gründlich genug, um festzustellen, dass keine Lauscher anwesend waren, was ihr anscheinend genügte.


  »Wie war sie?« Jetzt, wo er sie sah, wusste er, dass ihre Stimme perfekt passte. Sie war tief und laut, hatte nichts Mädchenhaftes an sich und konnte allein durch ihren Klang Männer in die Flucht schlagen.


  »Wie war wer?«, fragte er und fand, dass seine Stimme im Vergleich eigenartig hohl klang.


  »Frieda Bernhard. Es muss unglaublich gewesen sein, mit ihr arbeiten zu dürfen.« Sie ließ sich auf die Tischplatte sinken. »Ich meine, es gab Momente in meinem Leben, wo ich gestorben wäre, um sie einmal zu treffen.«


  Dino räusperte sich. Mädchenhafte Schwärmerei. Was war er nur für ein Idiot, dass er sie hatte kommen lassen.


  »Wie war sie?«, fragte sie wieder, mit demselben Enthusiasmus wie vorhin, checkte sie denn gar nicht, wie sehr sie nervte?


  »Sie war eine Despotin«, antwortete er. »Klein, tyrannisch und überzeugt davon, der Nabel der Welt zu sein.« Jetzt sah sie enttäuscht aus, das tat ihm leid. »Hey, aber sind das nicht alle in dem Biz? Und außerdem war sie auch noch …«, er suchte nach dem richtigen Wort und war erstaunt, wie selbstverständlich es schließlich über seine Lippen kam, »… faszinierend. Ja, faszinierend. Wenn man mit ihr im selben Raum war, gab es kein Entkommen, man war sich ständig ihrer Anwesenheit bewusst, wollte ihr gefallen, wollte von ihr lernen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ja. So war sie.«


  »Und warum hast du die Kommune verlassen?


  Er hob die Hände. »Na ja, ich hab den Film bekommen.«


  »Und nachher wolltest du nicht mehr zurück?«


  Oh doch, das wollte er, aber das musste sie ja nicht wissen. »Nicht unbedingt, doch selbst wenn, wäre es vermutlich nicht gegangen. Frieda hält nichts vom Filmgeschäft, wie du vielleicht schon gehört hast …«


  Sie hüpfte vom Tisch, kam ihm viel zu nahe. »Es war doch ein Kunstfilm, einer, der auf arte läuft –«


  »Und der seinen Anspruch auf Kunst in dem Moment verlor, als er für den Oscar nominiert wurde.« Er drehte sich um, wollte Distanz schaffen. »Die Frieda Bernhards dieser Welt sehen im kommerziellen Erfolg den Teufel.«


  »War der Film denn kommerziell so erfolgreich?«


  Nein, du dumme Pute, aber ich wäre es beinahe geworden, und das reichte, um die Alte gegen mich aufzubringen.


  Da er schwieg, führte sie ihr Verhör weiter: »Hast du es schon gehört?«


  »Was?« Er brauchte was zu trinken.


  »Der Bruder von Frieda Bernhard, er ist ermordet worden.«


  »Aha.«


  »Kanntest du ihn?«


  »Nö.«


  »Dienstagnacht ist er ermordet worden. Und letzte Nacht dann sein bester Freund.«


  »Verstehe«, sagte er und fragte sich, warum sie damit zu ihm kam.


  »Hast du gar nichts davon mitbekommen? Im Radio? Aus der Zeitung?«


  »Dass es zwei Arschlöcher weniger auf der Welt gibt, habe ich mitbekommen, ja.«


  »Wieso Arschlöcher? Was weißt du über sie?«


  Er lachte unfroh. »Na hör mal, der eine ein Richter, der andere irgend so ein Managerschnösel, beides umtriebige C-Promis – wenn die keine Arschlöcher waren, wer dann?«


  »Und wie passt das mit Frieda Bernhard zusammen?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich hab auch eine Schwester. Sie unterrichtet Religion und Handarbeiten an einer katholischen Privatschule. Alles klar?«


  »Alles klar, Geschwister können unterschiedlich sein, danke für die Lektion.« Die grünen Augen fixierten ihn zornig. Plötzlich entdeckte er rote Flecken an ihrem Hals. Waren das Würgemale?


  Er hob die Arme. »Sorry, ich kann dir nicht helfen.«


  Sie fluchte und griff nach ihrem Mantel.


  Er hatte es geschafft. In zwanzig Sekunden würde sie weg sein, in dreißig Sekunden würde er mindestens drei Schluck Wodka intus haben. Da hörte er sich sagen: »Was hast du eigentlich mit den Morden zu tun?«


  Auf der Stelle ließ sie den Mantel zurück auf den Boden und sich auf seinen Stuhl fallen. Warum konnte er seine blöde Klappe nicht halten?


  »Mit dem Richter hab ich gar nichts zu tun. Noch nicht, wer weiß, was der Polizei noch einfällt. Und der andere, Alexander Strehl, also das ist eine längere Geschichte.« An dieser Stelle seufzte Dino laut, sie ließ sich jedoch nicht stören. »Schau, ich bin das neue Werbetestimonial von Mobitel, oder ich werde es sein, wenn wir irgendwann … ich hoffe es zumindest … egal. In diesem Zuge jedenfalls hab ich ihn kennengelernt, vorgestern – war das wirklich erst vorgestern? –, und er hat mich angerufen und wollte mich noch mal treffen. Allein. Ich wusste nicht, warum.« Sie räusperte sich. »Und gestern Abend bin ich zu ihm gefahren, wie verabredet. Ist ja nichts dabei, oder?« Dino litt Höllenqualen, doch sie redete einfach weiter. »Ich war nicht lange bei ihm, vielleicht eine halbe Stunde. Aber jetzt kommt’s: Ich hab ihn telefonieren hören, er war völlig von der Rolle. Frieda, Frieda, das kannst du mir nicht antun, oder so.«


  »Frieda?«


  Sie nickte lebhaft. »Ja, Frieda. Dann bin ich nach Hause, und mitten in der Nacht, so um halb drei, steht auf einmal die Polizei in unserer Wohnung und sagt mir, dass er ermordet wurde. Und ich anscheinend verdächtigt werde.«


  »Und was bedeutet ›in unserer Wohnung‹?«, fragte Dino, er wusste selbst nicht genau, warum.


  »Ich wohne in einer WG. Mit einem Mann und einer Frau zusammen.«


  »Hm, Frieda ist zwar kein Durchschnittsname heutzutage, aber trotzdem kann eine andere gemeint sein.«


  »Ich hab’s mir im Internet angeschaut. Es gibt Fotos, auf denen Alexander Strehl und die Bernhard zusammen drauf sind. Sie haben sich in jedem Fall gekannt, also besteht sehr wohl die Chance, dass sie es war, mit der er telefoniert hat.« Sie faltete die Hände im Schoß, als wollte sie beten. »Ich hab dich eigentlich angerufen, weil ich mit jemand sprechen wollte, der sie kennt, der mir sagen kann, wie sie tickt. Aber vielleicht … das ist doch ein Detektivbüro … ich hab momentan nicht viel Geld, aber sobald die mich für den Werbespot bezahlen, bekommst du es, egal, was du verlangst.« Sie deutete auf den Computerbildschirm. »Du kannst doch sicher rauskriegen, ob sie es war, mit der er telefoniert hat, oder?«


  »Hm«, machte Dino. Womöglich konnte er ihr wirklich helfen. »Hast du die Nummer von diesem Typen?«


  Sie fuhrwerkte mit ihrem Handy herum und kritzelte ein paar Zahlen auf einen Zettel, der auf dem Tisch lag.


  »Hast du auch Friedas Nummer?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mmhm, mmhm.« Er nickte bedächtig, als müsse er konzentriert nachdenken. Sein Kopf fühlte sich leer an, plötzlich wollte er nach Hause ins Bett, wollte schlafen, war sich mit einem Mal sicher, dass er jetzt in diesem Moment wunderbar schlafen könnte. »Mmhm, Mmhm.« Er spürte ihren Blick auf sich, inspizierte angestrengt den Boden zu seinen Füßen, wusste, dass sie Hilfe von ihm erwartete, nickte weiter. Wenn sie nur endlich wegsehen würde …


  Ihr Handy läutete, eine nette Melodie aus irgendeinem Film von früher – bitte geh ran, konzentrier dich aufs Telefonat, nicht mehr auf mich …


  »Magda?«, sagte sie.


  Erleichtert hob er den Blick. Und schluckte, als er den Verfall auf ihrem Gesicht sah. Enttäuschung, Schock, Angst. Wie intensiv hatte er diese Kombination an sich selbst verspürt. Jetzt fing sie an zu plappern, sprudelte schnelle und laute Töne ins Handy, kämpfte mit all ihrer Überzeugung, schmeichelte, drohte. Er kannte das alles.


  Am Ende starrte sie entgeistert ihr Telefon an, anscheinend hatte Magda das Gespräch beendet. Das Handy krachte auf den Boden, mit einer Wucht, dass es in unzählige Teile zerbarst.


  »Scheiße«, murmelte Dino.


  »Scheiße«, zischte sie.


  Er bückte sich und begann alle Teile aufzuheben, die er fand.


  »Was mach ich jetzt?«, fragte sie.


  Er biss sich auf die Unterlippe, kroch unter den Tisch, konzentrierte sich voll auf die Suche.


  »Scheiße!« Diesmal schrie sie es. Sie stürzte zu ihm unter den Tisch, packte ihn am Arm und bellte: »Ich war so nah dran, verstehst du? Endlich hatte mal ich Glück. Weißt du, wie lange ich darauf gewartet hab? Weißt du das?« Sie ließ seinen Arm los, fuchtelte vor seinem Gesicht herum. »Ich könnte alle Leute, die ganze Welt – ich muss Amok laufen, ich muss … Scheiße!«


  Er überlegte fieberhaft, welche Worte ihm damals geholfen hätten, wusste, dass es keinen Trost gab, und sagte schließlich: »Räch dich doch einfach für die Ungerechtigkeit. Finde raus, wer die beiden ermordet hat, und geh mit der ganzen Geschichte an die Öffentlichkeit. Mit deiner Geschichte. Die Leute lieben so was. Wenn du es geschickt anstellst, kennt dich nachher das ganze Land.«


  »Ich war so nah dran«, stieß sie hervor.


  »Ich weiß.«


  Sie krochen unter dem Tisch hervor, blieben am Boden sitzen. »Und wie finde ich raus, wer die beiden ermordet hat?«


  »Hey, du bist hier in einer Detektei.« Faszinierend, dass er nie seine Klappe halten konnte.


  
    Martin, 11:40

  


  Er stand neben dem Getränkeautomaten im Revier und goss eine eiskalte Cola in sich hinein. Zero, nicht light. Seine ­Augen brannten, und die Hand, die die Coladose hielt, zitterte. Als er donnernde Schritte hörte, musste er an die Szene in Jurassic Park denken, in der ein wackelndes Wasserglas auf dem Tisch die Ankunft der Dinosaurier anzeigte. Nur dass solche wie Elfrath nie aussterben würden.


  Die riesige Hand stützte sich gegen die Wand, genau neben Martins Kopf.


  »Das war der größte Unsinn, der einem jungen Inspektor einfallen konnte.«


  Martin blinzelte. Die Tränen lauerten hinter seinen Augen. Um sie zu verscheuchen, blies er ein paarmal die Luft aus.


  »Ich habe Ihnen in der Früh gesagt, dass Sie nichts in der Sache unternehmen dürfen. Herrgott, Inspektor! Ich weiß, dass das schwer für Sie ist. Sie haben mein Mitgefühl als Angehöriger. Martin? Hören Sie mir zu?«


  Er wandte den Kopf nicht in Elfraths Richtung, nickte nur.


  »Sie wissen, was passiert, wenn die Öffentlichkeit Wind davon kriegt, dass die Polizei Zeugen verprügelt? Noch dazu in deren Wohnhaus? Noch dazu eine Frau? Otto Normalverbraucher hat kein Verständnis dafür, auch wenn das Opfer hundertmal Ihr Vater war!«


  Aus dem Augenwinkel sah Martin, dass Elfraths Hand zur Faust geballt war.


  »Gehen Sie nach Hause, Junge. Nehmen Sie sich den Rest der Woche frei. Sie brauchen das, jeder in Ihrer Situation bräuchte das.«


  »Bitte schicken Sie mich nicht nach Hause.«


  »Wir können Sie hier brauchen, aber fit. Ruhen Sie sich ein paar Tage aus. Sprechen Sie mit Verwandten –«


  »Ich habe keine Verwandten mehr.« Jetzt drehte Martin den Kopf und sah seinen Vorgesetzten an. »Ich hatte nur … ihn.« Er sah, dass Elfrath die Stirn runzelte, wurde wütend. »Was ist? Glauben Sie mir nicht? Überprüfen Sie es doch! Sie werden ohnehin die nächsten Tage nichts anderes tun, als im Privatleben meines Vaters herumzuschnüffeln.«


  »Inspektor –«


  Er ignorierte den warnenden Tonfall. »Ich kann es Ihnen ja gleich sagen. Mein Vater hat mich nicht sonderlich gemocht. Ich war ihm nicht gut genug. Aber trotzdem hätte ich ganz gerne gehabt, dass er am Leben bleibt, damit ich ihm irgendwann zeigen kann, dass ich gut genug bin!« Er trat gegen den Getränkeautomaten, erst mit dem Fuß, dann rammte er seinen Kopf dagegen.


  »Gehen Sie nach Hause.« Die Hand des Chefinspektors lag schwer auf seiner Schulter. »Und sprechen Sie mit jemand Geschultem darüber. Auch, was die Formalitäten betrifft. Sie müssen das nicht alleine durchstehen.«


  »Es geht schon.«


  Die Hand gab seine Schulter frei. Elfrath trat einen Schritt zurück, schaffte Distanz, wie Martin spürte. »Und eines noch, Revierinspektor. Lassen Sie die Schauspielerin in Ruhe. Sie war zur falschen Zeit am falschen Platz, das ist aber auch alles, was sie mit dem Fall zu tun hat.«


  Martin hob den Kopf und starrte Elfrath nach. Seine Augen brannten. Wollte der Chefinspektor ihn nur ablenken, oder war er tatsächlich der Meinung, dass diese Matilda Sommer nicht die Mörderin war?


  
    Lilly, 13:00

  


  Dino hatte mir aus Mitleid ein Taxi spendiert. Ich starrte durch das Seitenfenster auf das vorbeiziehende graue, triste Wien und stellte mir vor, mit einer Pistole durch die Straßen zu ziehen und wahllos Menschen zu erschießen. Der Gedanke verschaffte mir keine Befriedigung, also ließ ich ihn wieder fallen. Nicht mal mehr Magda wollte ich erschießen. Aber wehe, wehe ihr, wenn ich eines Tages zum Star würde und sie mich zurück unter ihre Fittiche holen wollte.


  ›Ich kann nichts dafür‹, äffte ich sie innerlich nach. ›Die ganze Kampagne ist geplatzt, nachdem Strehl ermordet wurde. Und als durchgesickert ist, dass du zu dem Mord befragt wurdest, musste der Vertrag mit dir sowieso gelöst werden. Das bedeutet, kein Geld für uns! Was hast du da bloß angerichtet, Lilly?‹


  Wieso war ich an dem Abend zu Strehl gefahren? Ich rechnete es Dino hoch an, dass er mich mit keiner Silbe danach gefragt hatte. Aber vielleicht war er auch einfach nur zu besoffen gewesen, um daran zu denken. Bildete der sich ernsthaft ein, ein Kaugummi könnte seine Fahne verdecken? Ich kannte so viele kaugummikauende Alkoholiker, dass ich allein schon beim Anblick eines kauenden Menschen misstrauisch wurde.


  Das Taxi hielt. Ich griff nach dem Schein in meiner Manteltasche und zögerte dann. Was, wenn ich einfach wegrannte? Irgendwohin, wo er mit dem Auto nicht hinterherkonnte? Und dann mit dem Zwanzigeuroschein Steak essen ging? Oder ins Kino, irgendwohin, wo ich nicht alleine war.


  »Haben wir’s dann bald?«


  »Immer langsam«, fuhr ich ihn an. Bei der nächsten blöden Meldung würde der Zwanziger wirklich bei mir bleiben. Ich seufzte und hielt ihm den Schein hin. Er drehte den Kopf nach hinten, bis er mich im Blickfeld hatte und mich fragend ansehen konnte. Geschlagen nannte ich ihm eine Summe, die zwei Euro Trinkgeld inkludierte, nahm das wenige Restgeld entgegen und stieg aus dem Wagen.


  Ich rannte die Treppen hoch, ohne dem Verrückten von vorhin zu begegnen, dafür stand Britta im Vorraum und sah mich aufmerksam an. Mir war schlecht, am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gereihert.


  »Was gibt es Neues?«, fragte sie.


  »Nichts.«


  »Hat die Polizei sich noch mal gemeldet?«


  »Nicht wirklich.«


  »Was bedeutet ›nicht wirklich‹? Ein bisschen schon, oder was?«


  Ich stöhnte laut. »Bitte, Britta, ich weiß, du meinst es gut, aber wenn du nicht vorhast, mich an einem Lottosechser teilhaben zu lassen, dann gibt’s momentan nicht viel, was mir helfen kann.«


  Ich wollte an ihr vorbeigehen, aber etwas an ihrem Blick irritierte mich, ich hielt inne. »Was ist?«


  Sie starrte mich an. »Verstehst du denn nicht …« Ihre Lider senkten sich zur Hälfte über die Kugelaugen, sie starrte auf den Boden.


  Ich wurde unruhig. »Was ist?«, wiederholte ich mit Nachdruck.


  Ihr Kopf blieb gesenkt, als sie sagte: »… dass die Sache für Flo und mich sehr unangenehm ist. Dass die Polizei hier ein und aus geht, die Nachbarn sprechen schon darüber –«


  »Das ist also das Problem. Es geht dir gar nicht um mich. Du willst mir nicht helfen.«


  »Schieb nicht mir den schwarzen Peter zu. Was hast du überhaupt bei dem Mann gemacht?«


  Ich schnappte nach Luft. »Hör mal, ich bin dreißig Jahre alt. Dreißig. Muss ich mich mit dreißig noch dafür rechtfertigen, mit wem ich Zeit verbringe? Das hat dir scheißegal zu sein, kapiert! Es war ja nicht mal hier!«


  Britta presste die Lippen aufeinander. »Ich bitte dich einfach, ein Mal in deinem Leben nicht nur an dich zu denken –«


  »Woher willst du wissen, an wen ich wann denke? Du hältst mich für eine Egoistin? Die mit jedem Kerl ins Bett steigt? Ich scheiß auf deine Meinung! Nicht jede ist eingerostet da unten, klar? Willst du, dass ich ausziehe? Ist es das? Wo ist Flo?« Ich stürmte in sein Zimmer: »Flo! Flo!«


  »Er ist nicht mehr hier. Er ist mit Phil nach Graz gefahren.«


  »Ohne sich zu verabschieden? Nie!«


  »Sieh dich doch mal an –«


  »Hör endlich auf!«, brüllte ich sie an. Ich wollte sie mit meinen Händen packen und würgen, wollte ihr aufs Schambein kicken und sie winseln hören. Ich fuchtelte in der Luft herum, griff schließlich nach meiner großen, hellblauen Bodenvase, die seit zwei Jahren in der Ecke hinter der Tür stand, und schmetterte sie gegen die Wand. Suppentellergroße Teile lagen im Vorzimmer verstreut, ich schlug mit der Faust gegen die Mauer, so heftig, dass mir der Schmerz bis in die Haarwurzeln schoss.


  Von hinten hörte ich Britta. »Ich rufe jetzt diesen Elfrath an …«


  Ich fuhr herum und stürzte mich auf sie. »Bist du wahnsinnig?« Ich riss sie herum und quetschte sie gegen die Wand. »Du willst mich fertigmachen. Du glaubst, dass ich ihn ermordet habe –«


  »Lass mich los!« Sie biss in meine Hand, die unter ihrem Kinn lag, ich schrie auf – und ließ sie schließlich los.


  Minutenlang standen wir uns gegenüber, Tränen flossen über ihre Wangen und ich fürchte, auch über meine. »Bitte ruf ihn nicht an«, flüsterte ich.


  Sie wackelte mit dem Kopf, eine Bewegung, die weder als Zustimmung noch als Verneinung identifiziert werden konnte. Die stets korrekte Maske war gefallen, dahinter saß Angst. Mein Gott, sie hatte Angst vor mir. Angst, dass ich eine Waffe nehmen und sie umbringen könnte. Mein Blick fiel auf die Scherben und Splitter auf dem Boden. Britta wich zurück, fasste sich an den Hals.


  Entgeistert starrte ich sie an. »Du wirst doch nicht – du kannst doch nicht allen Ernstes … Britta, ich bin’s, ich.«


  Sie faltete die Hände vor dem Körper, gewann ihre Fassung zurück. »Ich werde keine Angst vor dir haben. Aber ich bitte dich zu versuchen, auch einmal meine Sicht der Dinge zu sehen.« Damit verschwand sie im Badezimmer.


  Ich blieb erschüttert in meinem Scherbenhaufen stehen und versuchte ihre Sicht der Dinge zu sehen.


  Ihre Mitbewohnerin war möglicherweise eine gefährliche Mörderin.


  Ich brauchte ein Handy, sofort ein Handy. Ich stakste durch die Scherben zum Badezimmer und klopfte zaghaft an. »Ähm, Britta, entschuldige die Störung«, rief ich durch die geschlossene Tür mit möglichst sanfter, nichtmörderischer Stimme, die kein Härchen trüben und kein Wässerchen krümmen konnte, »hättest du eventuell ein altes Handy für mich, nur für heute, ohne Simkarte. Meines ist kaputt, ich muss mir ein neues besorgen …«


  Keine Antwort. Nur ein Geräusch, das sich anhörte, als würde sie sich die Zähne putzen. Natürlich. Sie hatte eine Mörderin gebissen, jetzt musste sie sich reinigen. Ich wischte mir die Hand an der Hose ab.


  »Na gut«, rief ich schließlich, »dann gehe ich zu einer Telefonzelle.«


  Als sie drei Minuten später die Tür öffnete, stand ich noch immer davor. »Ich hab überlegt, wo die nächste Telefonzelle ist.«


  Kommentarlos marschierte sie an mir vorbei. Ich trottete ihr nach und blieb artig vor ihrer Zimmertür stehen. Sie streckte die Hand raus und hielt mir einen Apparat in Größe einer Videokassette hin. »Hier. Du kannst es so lange benutzen, wie du möchtest, aber pass bitte drauf auf, es ist ein Andenken.«


  »Du bist ein Schatz!«


  Sie runzelte die Stirn. »Lass es ruhig angehen. Belagere Flo nicht gleich wieder.«


  Ich schluckte ihren überflüssigen Ratschlag. Bedankte mich noch einmal.


  »Ist schon gut. Da ist das Ladegerät dazu, du musst es sicher jede Stunde anhängen.«


  »Danke tausendmal.«


  Die Tür schloss sich. Ich machte mich ans Scherbenwegräumen.


  Danach ging ich in die Küche, steckte meine Simkarte in Brittas Uralthandy, das Handy an das Ladegerät und rief meine Eltern an.


  Diesmal hatte ich meinen Vater dran.


  »Papa –«


  »Wann bist du im Fernsehen?«


  »Deswegen ruf ich an.«


  »Wann?«


  »Es ist jemand ermordet worden.«


  »Was?«


  »Ermordet, Papa. Der Chef von der Handyfirma, die den Werbespot rausbringt, ist ermordet worden, jetzt wurde das Ganze verschoben.«


  »Das ist ja eine unglaubliche Frechheit! Auf wann denn?«


  »Papa, ich weiß nicht, jetzt muss mal rausgefunden werden, wer es war. Die befragen mich auch, also einfach nur so …«


  »Im Fernsehen?«


  »Nein, Papa, in echt. Schau, die Sache wurde verschoben, das ist alles. Also würde ich euch bitten, dass ihr allen sagt, dass es momentan leider nichts ist mit dem Werbespot.«


  »Eine Frechheit ist das.«


  »Tut mir leid, Papa.«


  »Mein armes Kind.«


  Na super, jetzt heulte ich wirklich.


  
    Frieda, 13:00

  


  Frieda Bernhard saß in der vorletzten Reihe ihres Theaters und sah Kabale und Liebe. Eigentlich hätte sie es in sich aufnehmen, spüren, einsaugen, fühlen, kritisieren, lieben müssen – doch die Wahrheit war, dass sie tatsächlich nur zusah. Anfangs hatte sie es noch versucht, hatte sich teilnahmslos eingestanden, dass Marianne als Luise eine Fehlbesetzung war, dass sie ihr mehr hätte zutrauen müssen, vielleicht sogar die Rolle der Lady, warum nicht? So lange probten sie noch nicht daran, sie konnte das noch ändern. Und Sarah hatte schließlich um eine Pause gebeten, oder? Marianne könnte ihre Lady übernehmen und Anna die Luise. Sarah würde ohnehin aufgeben. Die Lady war Friedas letzter Versuch gewesen, sie an die Truppe zu binden, aber ihr Herz war irgendwo anders.


  Meines auch, dachte Frieda erzürnt und versuchte noch einmal, sich auf Schiller und das Geschehen da vorne zu konzentrieren. Bei den Anfangsproben stand sie immer mit auf der Bühne, später dirigierte sie aus der ersten Reihe, und sobald sie wusste, dass die Kinder die Figuren hatten, saugte sie die Probe aus einer der letzten Reihen auf. Das war einer der wichtigsten Punkte überhaupt, die Schauspieler mussten lernen zu senden, bis ganz nach hinten. Wenn das nicht gelang, waren sie vor einer Fernsehkamera besser aufgehoben.


  Diesmal saß sie viel zu früh in der vorletzten Reihe. Niemand hatte seine Figur, nicht einmal Max.


  Trotzdem war er der beste Ferdinand, den sie je gesehen hatte, und die großen Bühnen hätten sich alle zehn Finger nach ihm ablecken müssen. Doch Gott bewahre ihn davor, jemals auf so einer zu spielen. Früher wäre das anders gewesen. Frieda hatte als zwanzigjähriges Kätchen von Heilbronn das Burgtheater und den gesamten deutschsprachigen Raum zum Erbeben gebracht. Ein Jahrtausendtalent, hatte die Frankfurter Allgemeine geschrieben, ein Jahrtausendtalent, weil ein Jahrhundert zu wenig für sie wäre. Aber damals war alles anders gewesen, die Theaterleute untereinander, alles. Ja, damals konnte man sogar noch mit ruhigem Gewissen einen Film drehen, etwas, das heute unmöglich war. Alles nur Schrott, moderner, oberflächlicher Schrott. Wir waren auch modern, dachte Frieda, aber anders, mit Visionen.


  Sie sah sich selbst als unscheinbares, sommersprossiges Kind auf dem Boden sitzen und den Schallplatten ihrer Mutter lauschen – halt, diese Erinnerung reichte zu weit in die Vergangenheit zurück … doch zu spät, schon kroch ein pummeliges, rothäutiges Baby auf ihren Schoß, mit glänzenden Augen und blonden Locken. Friedas Rechte wurde zur Faust, die Nägel drückten ins Fleisch, ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie hatte gestern schon um den kleinen Bruder getrauert, heute war keine Zeit mehr dafür.


  Heute war alles noch schlimmer. Heute war Alexander Strehl auch noch tot. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es unkontrolliert zu hüpfen beginnen, sie atmete heftiger, Panik durchflutete ihren Körper. Sie kämpfte lange dagegen an, versuchte sich auf die Bühne zu konzentrieren, versuchte in letzter Verzweiflung sogar, sich auf die Trauer um Ludwig zu konzen­trieren, doch die Sprünge ihres Herzens wurden immer schneller und heftiger. Sie hyperventilierte, Schweiß brach aus allen Poren ihres Kopfes, die Kehle war wie zugeschnürt.


  Erst als sie den Gedanken an Strehls Tod und die unweigerliche Konsequenz daraus zuließ, normalisierte sich ihr Zustand. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie da, den Blick auf die Bühne gerichtet, im Kopf eine einzige traurige Gewissheit. Wir werden unser Theater schließen müssen.


  Das bedeutete, sechzehn junge Leute wegzuschicken, hinaus in eine Welt ohne Kunst, hinaus zu irgendwelchen Scharlatanen, die ihnen hoffentlich genügend Geld zum Leben geben würden. Ich muss mich umbringen, dachte Frieda und war erstaunt, wie simpel dieser Satz klang. Eine Welt ohne Frieda Bernhard. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Welt sich weiterdrehen würde.


  Ihr Handy läutete. In all der Verwirrung hatte sie vergessen, es für die Probe auszuschalten. Als sie es endlich in ihrer Tasche fand, stand auf dem Display: 1 verpasster Anruf. Sie drückte den Knopf direkt darunter, um zum Namen des Anrufers zu gelangen. Regina.


  Sie rief: »Danke, Kinder, wir machen eine kleine Pause.« Dann stand sie auf, drückte sich durch die Reihe und flüchtete nach draußen. Als sie merkte, dass die Schauspieler näher kamen, schloss sie die Tür der Requisitenkammer auf und sperrte sich dort ein. Das war in all den Jahren noch nie nötig gewesen.


  »Gott steh uns allen bei«, flüsterte sie und drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer.


  »Hallo?«, drang es ihr schluchzend entgegen.


  »Regina, wo bist du?«


  »Im Krankenhaus. Ich – Frieda, sie wollen mir mein Handy wegnehmen.«


  »Wer? Gib mir den Arzt!«


  »Es ist kein Arzt da. Nur die Schwester.«


  »Gib sie mir!«


  »Sie ist rausgegangen, sie hat gesagt, dass sie mich ausnahmsweise ein Mal telefonieren lässt, weil ich ihr leidtue.«


  »Regina, hör mir gut zu«, Frieda zwang sich ruhig zu sprechen, betonte jedes Wort, »wer ist bei den Buben?«


  »Meine Eltern. Frieda, ich hab solche Angst, dass sie mir weggenommen werden –«


  »So ein Unsinn! Hör auf damit, Regina. Niemand nimmt dir deine Kinder weg. Niemand! Das würde ich nie zulassen. Hörst du? Regina?«


  »Ich bin böse. Ich bin ein böser Mensch.«


  Eine unsichtbare Hand legte sich um Friedas Magen und presste ihn zusammen. »Ruhig, Regina, ganz ruhig. Hör mir zu. Was ich jetzt sage, ist enorm wichtig. Egal, woran du denkst, egal, was du fühlst, du darfst nie, nie wieder so etwas sagen, verstehst du? Wegen Leo und Theo. Du bist die beste Mutter, die es gibt. Aber wenn du solche Sachen sagst, dann kommen die Ärzte auf dumme Gedanken, verstehst du das?«


  »Weißt du, was ich getan habe, Frieda?« Die Stimme aus dem Handy klang plötzlich kalt.


  Die Faust um Friedas Magen machte eine ruckartige Drehung. Die paar Bissen Mittagessen, die sie mühsam runtergewürgt hatte, bahnten sich den Weg zurück in ihren Mund. Frieda schluckte. Niemand würde sich in der nächsten Zeit umbringen dürfen, sie jedenfalls ganz gewiss nicht. Sie hob den Kopf. So wie die Dinge lagen, konnte sie genauso gut einen letzten verzweifelten Versuch starten, das Grundstück und ihre Truppe zu retten.


  
    Dino, 13:00

  


  Dino starrte durch die Fensterscheibe in den Regen. Endzeitstimmung. Er hätte nichts gegen ein bisschen Weltuntergang. Sich schlucken lassen von einer höheren Macht. Als Märtyrer, mit offenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen. Am besten zuvor noch ein paar Leben retten. Als Held abtreten.


  »Kannst du mir sagen, was ich hier soll?«, fragte er die Zimmerdecke. »Oder hast du mich nur zu deiner Belustigung auf die Welt gebracht?«


  Rette Julia Sims … das sollte doch genug sein. Er zündete sich eine Zigarette an. Er hatte gehofft, ein bisschen Befriedigung aus Lillys Unglück ziehen zu können. Ein kleines Stückchen geteiltes Leid ist halbes Leid oder so ein Unsinn.


  Die Wahrheit war, dass sie ihm leidtat, weil er sich selbst in ihr sah. Weil er sich selbst leidtat. Wir beide sollten uns gemeinsam rächen. Wenn sie bloß nicht so nervig wäre und auch mal ihre Klappe halten könnte.


  Die Tür ging mit einem blechernen Klingeln auf. Dino schrak zusammen. Jürgen Sims stand vor ihm, mit einem völlig neuen, vernachlässigten Bartwuchs in einem Gesicht, das von Tropfen übersät war, ob nur vom Regen oder mit Tränen gemischt, war nicht auszumachen. »Haben Sie irgend­etwas Neues?«


  Dino fuhr vom Stuhl hoch, presste automatisch die Lippen aufeinander und kramte in seinen Hosentaschen nach ­einem frischen Kaugummi. »Momentan nichts Neues, leider«, murmelte er, während er zu seiner Jacke stolperte, um die Suche fortzusetzen.


  Zu seinem Entsetzen zog Sims sich den Besucherstuhl heran und ließ sich darauffallen. »Haben Sie was zu trinken da?«


  »Kaffee?«, fragte Dino zögernd.


  »Das, was Sie getrunken haben.«


  »Ich –«


  »Wodka, nehme ich an. Ein großes Glas voll. Bitte.«


  Superriesenscheiße. Fünf quälende Sekunden wog Dino ab, wie er sein Gesicht eher wahren konnte. Sollte er jeglichen Alkbesitz abstreiten oder so tun, als wäre mittägliches Trinken das Normalste der Welt? Eine bittere sechste Sekunde verbrachte er mit der Frage, was an seinem rotgesoffenen, großporigen Gesicht überhaupt wahrenswert war.


  Sims starrte ins Leere. Das war nicht mehr derselbe Mann, der vor zehn Tagen von einer Jugenddummheit seiner Tochter gesprochen hatte.


  Dino öffnete seinen Rucksack, zog die Flasche hervor und füllte ein Wasserglas mit Wodka.


  Sims trank, ohne abzusetzen.


  Dinos Körper war klatschnass. Sobald der Alte draußen war, würde er die Flasche austrinken.


  Sims’ Augen senkten sich Richtung Tischplatte. »Alkoholiker«, sagte er schließlich.


  Dino stemmte die Hände in die Seiten. »Also –«


  »Zweiundzwanzig Jahre lang trocken. Mein erstes Glas seit zweiundzwanzig Jahren. Was sagen Sie dazu?«


  Dino kratzte sich am Kopf. Er räusperte sich. »Scheiße.«


  Sims hob den Blick, schien jedoch durch ihn hindurch zu blicken. Dino war sicher, noch nie so eine tonlose Stimme gehört zu haben wie die von Sims, als er begann: »Ich hab im Studium nichts mehr zustande gebracht. Jeder hat sich von mir abgewendet, meinen Eltern hab ich das Herz gebrochen. Im Hörsaal hab ich mich angekotzt und während der Prüfung bin ich eingeschlafen, ich war die Lachnummer der ganzen Uni.« Er machte eine Pause, in der er das Glas in beiden Händen drehte und es eingehend betrachtete, als könne er darin die Zukunft lesen. »Und dann hab ich die Kurve gekriegt, fragen Sie mich nicht, wie. Eine Chance, die man nur einmal im Leben bekommt. Ich hab eine schöne Frau geheiratet und mir einen Namen, einen hervorragenden Namen als Arzt gemacht. Und dann sind diese beiden wunderbaren Geschöpfe gekommen, Julia und Delia.« Seine Unterlippe zitterte, als er den Blick hob und Dino fixierte. »Wenn sie mir einer zurückbringt, wenn mir einer mein Kind zurückbringt, dann gebe ich mein Leben. Mehr als mein Leben. Ich würde alle Peinlichkeiten und Quälereien, alle Schande von früher auf mich nehmen, noch einmal durchleben, mich Alkoholiker und Dreckskerl schimpfen lassen, meine Approbation hergeben, es wäre mir völlig egal, wenn mir nur einer mein Kind zurückbringt.« Seine Worte gingen in Schluchzen über, die Tränen fielen in den Bart.


  In Dinos Kehle saß ein Nadelkissen, das sich partout nicht runterschlucken ließ. Damit Julia zurückkam, wäre er im äußersten Notfall bereit, das Trinken aufgeben. Sims’ Opfergabe hingegen war es, mit dem Trinken wieder anzufangen. Verkehrte Welt. Er räusperte sich. »Lassen Sie den Alkohol«, sagte er heroisch. »Ich werde sie Ihnen schon wiederbringen.« Sein Hals stach, die Augenbrauen juckten, und am Rücken stand ihm der Schweiß. Er ließ die Schultern fallen. Der Stoff, aus dem Helden gemacht sind.


  
    Dino, 13:45

  


  Nachdem Sims gegangen war, rief Dino als Allererstes den Kontakt von Mobitel an, den er in Gerolds Liste gefunden hatte.


  »Barbara Ruttner.«


  »Hallo, Frau Ruttner, mein Name ist Dino Winter, ich arbeite für die Detektei WHY.«


  »Wei?«


  »WHY, we help you, die Brüder Hammer …«


  »Sie müssen sich verwählt haben –«


  Scheiße, er hatte vergessen, vom Festnetz anzurufen. »Die beiden Gers«, startete er einen letzten verzweifelten Versuch.


  »Ach, du meine Güte, warum sagst du das nicht gleich, du meinst WHY!«


  Er verdrehte die Augen.


  »Hab schon ewig nichts mehr von denen gehört. Wie geht’s ihnen?«


  »Gutgut, sind viel auf Achse, ständig die Nase in einem neuen Fall. Ich erledige die Routinearbeiten.«


  »Die da wären?«


  »Ich bräuchte eine Auskunft über Gespräche, die eine bestimmte Nummer gestern geführt hat.«


  »Schieß los.«


  Er sagte ihr die Nummer an, die Lilly aufgeschrieben hatte. Dann hörte er sie tippen und schließlich schnaufen.


  »Bist du wahnsinnig? Das ist die Nummer von meinem Chef.«


  »Jaa.«


  »Der ist letzte Nacht … Mann, sind die beiden Gers an seinem Fall dran?«


  »Sozusagen.«


  »Geil, halt mich unbedingt auf dem Laufenden! Also, was brauchst du? Aber avanti, meine Kollegin kommt gleich aus der Rauchpause zurück.«


  »Okay, ich brauch die Nummern aller Gespräche, die er gestern ab zwanzig Uhr geführt hat.«


  »Oh Mann, Scheiße, ich werd nicht mehr … wart mal.«


  »Hat die Polizei noch gar nicht danach gefragt?«


  Sie lachte. Es klang sexy. »Jedenfalls nicht bei mir«, sagte sie dann. »Wir sind zweitausend Leute in dem Laden. Ich gehöre nicht zur Rechtsabteilung, verstehst du? Ich mach das nur für die beiden Gers … okay, er hat zwei Anrufe ab zwanzig Uhr gemacht.« Sie gab ihm die beiden Nummern samt Uhrzeiten durch.


  »Die sind ein bisschen kurz, oder?«


  »Die letzten drei Ziffern sind verschlüsselt, Mann. Die genauen Daten kriegst du nur über die Rechtsabteilung.«


  Er stieß einen Schwall Luft aus. Toller Kontakt, ihr beiden Gers. »Okay«, sagte er. »Schau mir bitte nach, ob ihr eine Frieda Bernhard als Kundin habt. Bernhard mit weichem d am Ende.«


  Wieder hörte er sie tippen, ungefähr dreitausendmal schneller, als er es konnte, dann sagte sie eine Nummer an. »Ich muss Schluss machen«, flüsterte sie, und bevor er sich bedanken konnte, hatte sie das Gespräch beendet.


  Er verglich die Nummern. Verschlüsselt hin, verschlüsselt her, es stand eindeutig fest, dass Alexander Strehl gestern um zwanzig Uhr vierundvierzig Frieda Bernhard angerufen ­hatte.


  Bevor er Lilly anrief, öffnete er das Word-Programm. Dort drinnen gab es eine von Gerold erstellte Vorlage, in die er die Daten seines Vermisstenfalls eingetragen hatte. Dank seines Zweifingersystems hatte es ihn Stunden gekostet, den Bericht abzutippen. Für ein Normaloleben war er null geschaffen. »Ich wollte aber auch nie ein Normalo sein«, fauchte er das Word-Dokument an.


  
    CAUSA: Julia Sims – vermisst


    VORFALL: J. S. wurde am 9. Oktober 2009 um ca. 19:00 das letzte Mal gesehen. Sie verließ nach dem Abendessen ihr Elternhaus, um sich mit ihrem Freund Sebastian Prokopp zu treffen. S. P. hat angegeben, dass er keine Ahnung von einem Treffen an diesem Tag hatte und dass J. S. außerdem zwei Abende zuvor mit ihm Schluss gemacht hat. S. P. war am Abend und in der Nacht des 9.10. mit seinem Vater und seinem Onkel im Drop off Billard spielen. Lokal und Angestellte überprüft, Anwesenheit von S. P. bis 0:30 bestätigt.


    BESCHREIBUNG: Julia Sims, 18 Jahre, letztes Schuljahr, gute Schülerin, brave Tochter, hübsches Mädchen, blonde, lange Haare, blaue Augen, gute Figur.


    ZEUGEN: Keine Zeugen


    VERDÄCHTIGE: Keine Verdächtigen


    AUSSAGEN: Zwei Freundinnen von J. S. haben ausgesagt, dass sich J. S. in den Tagen vor ihrem Verschwinden zurückgezogen hat, vielleicht wegen Trennung von S. P.? Sie wirkte aber nicht unglücklich, sondern nur geheimnisvoll. Mutter von J. S. hat ausgesagt, dass sie sehr verblüfft über die Trennung von S. P. war, hat von der Trennung erst nach Verschwinden von J. S. erfahren.

  


  Ging es eigentlich noch dilettantischer? Schlimm, die Vorstellung, dass Sims diese Kinderei jemals zu sehen bekam. Überhaupt hatte Dino nicht das Gefühl, dass die ganze Hirnwichserei etwas brachte. Er sollte noch mal mit den Freunden von Julia reden, vor allem mit Sebastian. An dem Burschen war etwas faul, aber Dino konnte nicht ausschließen, dass es sich lediglich um einen Überschuss Testosteron handelte. Und war das für einen Achtzehnjährigen etwas Außergewöhnliches?


  Das Telefon klingelte. Er beugte sich darüber und kniff die Augen zusammen. War das die Nummer von Lilly? Hoffentlich nicht. Doch warum sollte sie ihn auf dem Festnetz anrufen. Er riskierte es und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo, du Star, Petzi hier. Hast einen Stift bei der Hand?«


  Petzi? Petzi! »Hallo, Petzi«, rief er und merkte, dass er ­euphorisch klang.


  »Hallo, Kleiner. Also, am neunten Oktober, an dem dein Mädchen verschwunden ist, haben wir einen zweiten Vermisstenfall reingekriegt. Natascha Schotz, zwanzig Jahre, ist aus dem Frauenhaus abgehauen.«


  »Frauenhaus?« Dino runzelte die Stirn.


  »Hey, Kleiner, wenn’s dich nicht interessiert, häng ich sofort auf. Ich mach das für dich.«


  »Neinein, bitte, erzähl.«


  »Tja, da gibt’s nicht viel mehr zu erzählen. Hatte eine schwere Jugend, die Kleine. Von einer Pflegefamilie in die nächste. Mit achtzehn ist sie bei einem ihrer früheren Lehrer eingezogen. War ein großzügiger Herr, hat ihr zu ihrem zwanzigsten Geburtstag zwei Rippenbrüche geschenkt, vermutlich aber ohne Schleife drauf. Vom Krankenhaus wurde sie direkt ins Frauenhaus gebracht. Dort war sie drei Monate, hat sich gut integriert. Am Nachmittag des neunten Oktobers ist sie alleine weggegangen, angeblich shoppen, und das war’s dann. Nie mehr gehört, nie mehr gesehen. Weiter gibt’s dazu nichts zu sagen. Höchstens noch, dass sie ein hübsches Ding war – hoffentlich ist.«


  »Blond?«, fragte Dino gespannt.


  »Nee, braune Haare, braune Augen. Möchtest du das Foto?«


  »Klar, ich – kannst du es faxen?«


  »Logo, gib mir die Nummer durch.«


  Er klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr, stürzte zum Faxgerät und suchte nach der Nummer. Dann durchwühlte er die Schubladen. Nichts.


  »Dauert’s noch lange?«


  »Ich find sie nicht.«


  »Was? Die Faxnummer? Sag mir deine E-Mail-Adresse.«


  »Why Klammeraffe why Punkt a t.« Wie aus der Pistole geschossen. Gott sei Dank klebte ein Zettelchen am Bildschirm. »Kannst du das Foto mailen?«, fragte er zweifelnd.


  »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert«, spöttelte Petzi.


  »Was ist mit dem Lehrer? Wurde der überprüft?«


  Es folgte eine kurze Pause, in der Petzi schlürfte und schluckte, dann: »Jawolli, wurde er. Auf Herz und Nieren. Hatte seit ihrem Geburtstag keinen Kontakt mehr zu ihr. Und an dem Wochenende, an dem sie verschwand, war er mit seiner Neuen in New York. Wichser.«


  »Wie ist die Adresse von dem Frauenhaus? Und die Telefonnummer!«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden, da wird’s etwas schwierig. Die werden nicht mit dir reden, auch wenn du noch so ein Star bist.«


  Er schüttelte den Kopf, unfähig, eine schlagfertige Antwort zu liefern.


  Petzi fuhr fort: »Die haben auch unseren Mann weggeschickt, musste extra eine Beamtin kommen.«


  »Im Ernst?«


  »Logo. Ich kann dir die Adresse geben, aber du weißt ja, wie das bei Frauenhäusern ist. Die haben offiziell keine Adresse. Wenn ich sie dir also sage, und du plapperst weiter, dass du sie von mir hast, dann bin ich meinen Job los. Capito?«


  »Capito.«


  »Ich mach es nur, weil die Gers dir vertrauen.«


  »Ich verspreche, ich … werde nur zufällig dort vorbei­gehen.«


  »Mach, was du willst, nur halt meinen Namen raus.«


  »Logo. E capito.«


  
    Lilly, 13:50

  


  Anscheinend stand ich drauf, mich runtermachen zu lassen, denn ich rief noch einmal Elfrath an.


  »Der Herr Chefinspektor ist nicht im Dienst.«


  »Na und? Das ist doch wohl sein Handy?«


  »Der Herr Chefinspektor ist nicht im Dienst.«


  »Dann sagen Sie dem Herrn Chefinspektor, ich habe wichtige neue Informationen für ihn.«


  »Sagen Sie sie mir, ich gebe sie ihm weiter.«


  »Ich spreche nur mit ihm. Und es sind wirklich äußerst interessante Neuigkeiten, die ich für ihn habe.«


  »Sagen Sie sie mir –«


  Ich quetschte meinen Finger so heftig auf den Ausschaltknopf, dass ein Nagelabdruck darauf zurückblieb. Hoffentlich entdeckte Britta den nie.


  Ob ich meinen Kopf so hart gegen die Wand knallen konnte, dass er zersprang? Oder ich für ein paar Monate ins Koma fiel?


  Aufwachen an einem herrlichen Frühlingstag. Magda säße an meinem Bett und würde mir erzählen, dass der Green-Poison-Dreh am nächsten Tag startete und ich von der Polizei und vom Staat für erlittene emotionale Schäden 100 000 Euro bekam und Hollywood an der Verfilmung meiner Story interessiert war. Mit mir in der Hauptrolle und Richard Gere als Alexander Strehl. Ob es mir wohl gelingen würde, mich selbst ins Koma zu befördern?


  Brittas Steinzeithandy klingelte. Nummer unbekannt. »Hallo!«


  Ein Räuspern, das eindeutig nicht von Elfrath kam. »­Hallo?«, wiederholte ich ungeduldig.


  »Hier ist Dino.«


  Ich sprang vom Bett auf. »Hi! Was gibt’s?«


  »Du hattest recht. Strehl hat gestern Abend um dreiviertel neun die Bernhard angerufen.«


  »Bingo!«


  »Ich könnte dir helfen.«


  »Du bist ein Schatz!«


  Er räusperte sich noch ausgiebiger als heute Vormittag. »Ich mach es kostenlos. Wenn du mir auch einen Gefallen tust.«


  »Jeden.«


  »Okay, aber nicht am Telefon … kommst du noch mal her? Morgen?«


  »Heute!«


  »Na ja –«


  »Heute. Jetzt gleich. Aber komm du zu mir. Ich hab die letzte Nacht nicht geschlafen, bin am Zusammenklappen.«


  »Äh –«


  »Bittebittebitte –«


  »Herrgott, ja, schon gut. Sag mir deine Adresse.«


  Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sah ich einen winzigen Lichtschimmer am Horizont. Der, auf den die Leute immer hoffen, wenn es ihnen dreckig geht. Der Lichtschimmer erscheint tatsächlich, sage ich Ihnen. Nur was er mit sich bringt, weiß man nie. Vielleicht Erlösung? Oder doch ein ganzes Buschfeuer …


  
    Dino, 14:45

  


  Es würde noch ein halbes Jahr dauern, bis er seinen Führerschein zurückbekam. Mit drei Promille über die Höhenstraße letzten Frühling war keine gute Idee gewesen. Aber der Polizist hatte ihn erkannt. Nicht der, der ihn angehalten und auf die Polizeistation gefahren hatte. Auch nicht der, der ihn verhört hatte. Nein, so ein schlaksiger, junger mit Pickeln im Gesicht und Brillengläsern wie Bullaugen, der in seiner viel zu großen Uniform in der Ecke stand und murmelte: »Das ist doch der Schauspieler, das ist Dino Winter.«


  »Schauspieler?«, hatte sein Kollege gepöbelt. »Wie George Clooney sieht er jedenfalls nicht aus.«


  Scheiß George Clooney.


  Er suchte nach einer Türklingel, fand keine und zog fluchend sein Handy hervor.


  »Hallo?«


  »Ich bin da.«


  »Wo?«


  »Unten vor der Haustür. Lass mich rein.«


  »Ist etwa zugesperrt?«


  Verflucht, er hatte gar nicht daran gedacht, einfach die Klinke nach unten zu drücken. »Okay, vergiss es, ich bin drin.«


  »Dritter Stock.«


  Er ließ das Handy zurück in die Manteltasche fallen. Kein Lift. Natürlich kein Lift. Im zweiten Stock hielt er inne und versuchte zu Atem zu kommen.


  »Alles okay bei dir da unten?«


  Er hätte nicht herkommen sollen. Mit zusammengepressten Zähnen erklomm er den dritten Stock. Sie erwartete ihn an der Tür, in grauen Leggins mit passendem Rollkragenpullover, das pechschwarze Haar nach hinten gebunden. Erst jetzt fiel ihm auf, wie riesig sie war, sicher an die eins­ achtzig. Keine Modelfigur. Eigentlich zu ausladende Hüften für Leggins, aber wer war er, dass er darüber richten durfte.


  Sie hüpfte beiseite, um ihm Platz zu machen. »Hereinspaziert. Bist du Kaffee- oder Teetrinker?«


  »Kaffee.«


  »Prima, komm mit in die Küche.«


  »Die Schuhe ausziehen?« Gott sei Dank war sie schon weg und hatte ihn nicht mehr gehört. Was fragte er so dämlich? Wieso zog er die Schuhe nicht einfach aus? War er überhaupt noch gesellschaftsfähig, wenn ihm schon die minimalsten Dinge Probleme bereiteten?


  Wozu wollte er überhaupt gesellschaftsfähig sein?


  »Kommst du?«


  »Klar«, murmelte er so leise, dass er sich am liebsten selbst einen Arschtritt verpasst hätte.


  Die Küche war dottergelb mit lila Leisten an den Laden. Die Wand dahinter war ebenfalls lila. Ihm war schlecht, ­eigentlich hatte er null Bock auf Kaffee.


  »Setz dich, mach’s dir gemütlich.«


  Er nahm auf einem gelben Stuhl Platz und betrachtete ­ihren Hintern. Bisschen dick, aber nicht unknackig. Wenn sie ihn jetzt verführen würde, könnte er sich im äußersten Notfall vielleicht dazu bequemen, mitzumachen.


  »Was war das eigentlich für ein Job, der dir durch die Lappen gegangen ist?«, fragte er, obwohl es ihn nicht sonderlich interessierte.


  Sie steckte sich ein Stück Würfelzucker in den Mund. »Werbung«, sagte sie.


  Und deswegen hatte sie so einen Aufstand gemacht?


  »Ein Zweijahresvertrag mit der Firma Mobitel, deren Geschäftsführer Alexander Strehl war.«


  Ach ja, irgend so was hatte sie ihm vorhin im WHY schon erzählt. Er runzelte die Stirn. »Aber warum wolltest du Werbung machen?«


  Sie schoss auf ihn zu. »Bist du genauso bescheuert wie alle anderen? Wovon soll ich denn mein Essen kaufen? Wovon meine Miete bezahlen? Von Kunst und Visionen?« Sie fuchtelte mit dem Löffel vor seinem Gesicht herum. »­Sorry, aber ich bin kein Hollywoodstar mit Millionen auf dem Konto.«


  Für einen Moment dachte er, dass sie den Löffel nach ihm schmeißen würde. Als die Gefahr gebannt schien, murmelte er: »Ich doch auch nicht.«


  Sie schien es gar nicht zu hören, war viel zu sehr mit ihrer eigenen Geschichte beschäftigt. »Weißt du, wann ich meine letzte Hauptrolle am Theater hatte? Weißt du das?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Vor zwei Jahren. Im Theater der Jugend. Und weißt du, was das für eine Rolle war?« Diesmal brauchte er keine Reaktion zu zeigen, sie sah ihn gar nicht an. »Die Pechmarie in Frau Holle!«


  Die Ansage erwischte Dino eiskalt. Bevor er sich zusammenreißen konnte, lachte er los.


  »Das ist nicht witzig«, rief sie, doch auch ihre Mundwinkel zuckten himmelwärts. Für einen kleinen Moment lachten sie beide. Sie hatte sich schneller wieder im Griff und funkelte ihn an.


  Er entschuldigte sich. »Es ist nur, weil die Rolle so gut zu dir passt.«


  
    Lilly, 15:00

  


  Hatte man jemals einen größeren Idioten getroffen? ›Weil die Rolle so gut zu dir passt.‹ Ich ging zum Kühlschrank. »Milch und Zucker?«


  »Ohne beides.«


  Ich knallte ihm seine Tasse auf den Tisch und setzte mich gegenüber.


  Er räusperte sich schon wieder. War wohl so etwas wie eine Macke. Dann begann er zu erzählen.


  Als er geendet hatte, sagte ich: »Also, ich soll mich in dein Frauenhaus einschleusen und ein paar Tage lang die grün und blau geschlagene Ehefrau spielen.«


  Er nickte, und ich hätte schwören können, dass er daran dachte, mich eigenhändig grün und blau zu schlagen für die Rolle. Ich krempelte meinen Kragen hinunter. »Sieht man da noch Flecken?«


  »Nein. Aber heute Vormittag hab ich sie gesehen …«


  »Willst du wissen, woher ich die habe?«


  Der Kerl zuckte doch tatsächlich mit den Schultern. Ich erzählte es ihm trotzdem.


  »Was? Und dieser Inspektor, den du dann angerufen hast –«


  »Hat sofort gewusst, von wem ich rede, und mich beschworen, keine weiteren Schritte zu unternehmen.«


  Dino machte so eine heftige Handbewegung, dass er beinahe seinen Kaffee vom Tisch fegte. »Und da hältst du dich dran?«


  Es war das erste Mal, dass er ein bisschen Emotion zeigte, aber ich hatte keine Lust, meinen Handel mit Elfrath näher zu erläutern. »Sagen wir so, er musste mir auch was versprechen.« Dino machte den Mund auf, und ich beeilte mich, auf unser eigentliches Thema zurückzukommen. »Also ich soll rauskriegen, ob deine Vermisste irgendetwas mit der Verschwundenen aus dem Frauenhaus zu tun haben könnte.«


  Wieder nickte er.


  »Okay, ich mach es.«


  Er hob die Augenbrauen. »Im Ernst?«


  »Wieso nicht? Wie alt sind denn die beiden?«


  »Achtzehn und zwanzig.«


  »Zwei so junge Dinger. Na hoffentlich …«


  Er wartete.


  »Hoffentlich leben sie noch.«


  Er nickte. »Das hoff ich auch.«


  Ich ließ drei Stück Zucker in meinen Kaffee fallen und rührte um. »Bevor ich reingehe, müssen wir uns ein paar Dinge überlegen. Erstens, die werden einen Ausweis sehen wollen. Soll ich da mit meinem Namen rein? Die brauchen das doch nur in ihren Computer einzugeben, dann wissen sie, dass ich versichert bin, dass ich gemeldet bin –«


  »Diese Dinge unterliegen dem Datenschutz.«


  Ich musste lachen. »Datenschutz, ich bitte dich.«


  Er kratzte sich an der Wange. »Ich werde mir eine Lösung dafür ausdenken. Allerdings, wenn wir auffliegen –«


  »No risk, no fun«, erwiderte ich. »Und wo wir schon dabei sind, das nächste Problem ist die Polizei. Ich darf nicht einfach verschwinden, muss zumindest per Handy erreichbar sein.«


  »Die werden dir dort sicher nicht deine Sachen abnehmen. Außerdem musst du ja nicht tagelang drinbleiben. Bloß ein paar Stunden herumstochern, dich umhören.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Willst du auch eine?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Besonders lang machst du diese Detektivsache noch nicht, oder?« Sein Blick war misstrauisch. Ich schlug die Beine übereinander und beugte mich nach vorn. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ein paar Stunden reichen, um mir so viel Vertrauen zu erschleichen, dass die mir Auskünfte geben?«


  Er nickte ausladend, wirkte zum ersten Mal völlig sicher in seiner ganzen Haltung. »Oh doch, das werden sie. Ich kenne mich ein bisschen mit Einrichtungen aus, die Leute beherbergen, denen es beschissen geht. Einige von denen werden kein Wort mit dir reden, das stimmt. Aber es wird genügend geben, die dir schon bei der ersten gemeinsamen Zigarette ihr ganzes Leben erzählen, und das der anderen ebenfalls.«


  »Okay«, sagte ich und merkte, dass ich ihm das abnahm.


  Er wischte sich über das Gesicht. »Hör mal, ich wollte gar keine so große Sache draus machen. Es handelt sich bloß um ein paar Stunden, höchstens mit einer Übernachtung. Wir müssen schauen, dass du keine Schwierigkeiten kriegst.«


  Die Schwierigkeiten fegte ich mit einer Handbewegung beiseite, dann dämpfte ich meine Zigarette aus. »Und jetzt reden wir darüber, wie du mir helfen kannst.«


  Er räusperte sich und zückte sein Handy. »Hier drin hab ich die Nummer von Marianne Haas. Schon mal von ihr gehört?«


  »Sagt mir irgendwas … junge Theaterschauspielerin?«


  »Aber was für eine. Der weibliche Star in Frieda Bernhards Truppe.«


  Ich sog die Luft ein. »Wird sie uns helfen?«


  Er schob seine Tasse von rechts nach links. »Sie wird uns helfen, ohne zu wissen, dass sie es tut.«


  »Und wie geht das?«


  »Indem ich meinen Charme ins Spiel bringe.«


  »Ich hoffe, mehr Charme als bei mir. Aber vielleicht ist sie ja eher dein Typ.«


  Er nickte ernst. »Bestimmt.«


  »Lass mich raten, klein, blond und gefügig.« Was zum Teufel machte ich da?


  Bevor er antworten konnte, fiel ein Schatten auf den Tisch. Britta. Ich hatte völlig vergessen, dass sie zu Hause war.


  Dino, dieser Idiot, sprang sofort von seinem Stuhl auf. »Hallo«, sagte er.


  »Guten Tag«, antwortete Britta und sah ihn aufmerksam an.


  Ich klopfte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Hallo, Britta, hallo, Dino, bla, bla, bla, können wir jetzt bitte zur Tagesordnung zurückkehren?« Dieser Kasper blieb wie belämmert stehen. Ich lehnte mich zurück und sagte: »Verstehe, das ist eine Demonstration deines Charmes. Diese Marianne wird dir aus der Hand fressen.«


  Britta hob die Augenbrauen und ging zum Kühlschrank. Dino setzte sich wieder.


  Ich wartete, bis Britta mit ihrem Joghurtdrink und einem Glas abgezogen war, dann murmelte ich: »Sie ist nicht so nett, wie sie aussieht.«


  Er sah mich an. »Das stört mich nicht.«


  Ich fegte das Thema beiseite, wir hatten Wichtigeres zu tun. »Noch mal zurück zum Frauenhaus. Wie wäre es, wenn ich mich als Deutsche ausgeben würde? Ohne Ausweis? Dann hätten sie sicher nicht so schnellen Zugriff auf die Daten.«


  Er nahm sich eine Zigarette aus meiner Packung und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Weißt du nicht, wie es Ausländern in unserem Land ergeht? Schon mal was von unserer Innenministerin gehört? Willst du eingesperrt werden?«


  »Bisschen viele Fragen auf einmal. Aber wahrscheinlich hast du recht. Und bei meiner Haarfarbe werden sie mich noch dazu für eine Terroristin halten.«


  »Du gehst als österreichische Staatsbürgerin rein, sagst denen, du bist vor deinem prügelnden Mann geflohen und konntest auf die Schnelle keinen Ausweis mitnehmen.«


  »Und woher weiß ich überhaupt von dem Frauenhaus, wenn die Adresse geheim ist?«


  Dino überlegte. »Könnte eine Freundin dir davon erzählt haben?«


  Ich nickte. »Mhm, vermutlich schon.« Ich sah auf die Uhr. »Halb vier. Ich fahr gleich los.«


  Dino sah irritiert drein. »Jetzt?«


  »Na klar, auf was warten? Und du machst dich an diese Haas ran.«


  »Ich weiß nicht, ob ich die heute noch erwische …«


  Ich sprang auf. »Versuch’s jetzt gleich. Ich zieh mich um, währenddessen rufst du sie an.«


  Seine Finger glitten so langsam Richtung Handy, dass ich ihm am liebsten einen Tritt verpasst hätte. Ich wusste, dass ich mich erst in mein Zimmer aufmachen durfte, wenn er die Nummer gewählt hatte. Scheinbar geduldig blieb ich neben ihm stehen und sah ihm beim Blättern in den Kontakten zu.


  Er fand die Nummer und stockte.


  »Was ist los?«


  Er räusperte sich. »Ich muss erst überlegen, was ich sagen soll.«


  »Improvisier doch einfach«, flehte ich ihn an. »Vier Jahre lang hab ich jeden Tag im Unterricht gehört, dass Dino Winter der Meister im Improvisieren war.«


  Er tippte auf die grüne Hörertaste. Ich hielt die Luft an. Sein Blick war auf die Tischplatte gerichtet. Irgendwann sah er mich an, ich dachte schon, die Mobilbox hätte sich eingeschaltet, da sagte er: »Hallo, Anni, hier ist Dino.«


  Was nun folgte, war die einzigartigste Jekyll-und-Hyde-Demonstration, die es je gegeben hat. Der Doktor und der Mister simultan. Der Mann, der so ungezwungen ins Telefon lachte, dessen Stimme Sicherheit, Sympathie und Aufrichtigkeit signalisierte, konnte unmöglich das Wrack sein, das hier auf meinem Küchenstuhl hockte, mit zittrigen Händen und einer Fahne, die jeden Rockstar wie ein Gänseblümchen wirken ließ. Das Gespräch lief so gut, dass ich urplötzlich ­einen Entschluss fasste.


  »Ich will rein in die Kommune«, flüsterte ich. »Frag sie, ob ich für ein paar Tage reinkann.«


  Dino wandte sich ab und wedelte mein Flüstern mit der Hand weg. »Natürlich kann ich mich daran erinnern«, sagte er gerade und schickte wieder das herzerwärmende Lachen hinterher.


  »Frag sie, ob ich reinkann«, raunte ich. »Sag, du hast eine Freundin, deren größter Wunsch es wäre –«


  Er stand auf und ging ins Handy plaudernd aus der Küche.


  Ich lief ihm hinterher. »Sag, sie würde dir einen Riesengefallen tun, wenn sie sich für mich einsetzen würde. Sag ihr, dass ich unendlich begabt bin –«


  Er sah mich böse an und tippte sich an die Stirn.


  »Bitte«, flüsterte ich.


  »Also dann, Anni, ich freu mich total auf morgen. Um zehn im Blaustern.« Er schickte ihr einen schmatzenden Kuss durch den Draht und beendete den Anruf. »Sag mal, spinnst du?«, fragte er.


  »Bitte! Das ist die Lösung. Ich geh natürlich inkognito rein. Nicht als diejenige, die einen Werbespot für Strehl hätte drehen sollen.«


  »Du hast sie doch nicht mehr alle. Wie, glaubst du, könnte ich dich da reinschmuggeln?«


  »Diese Marianne steht auf dich. Die frisst dir ja wirklich aus der Hand.«


  »Sie hat doch gar keine Entscheidungsbefugnis.«


  Ich legte den Kopf schief, beugte die Knie, versuchte klein, blond und engelsgleich auszusehen. »Bitte, probier es wenigstens.«


  Er sah mich resigniert an. »Ich nehme an, dass du nur ins Frauenhaus gehst, wenn ich versuche, dich in die Kommune zu bringen.«


  Ich richtete mich auf. Der Typ war hoffnungslos. »Sag mal, was hat man dir eigentlich getan, dass du jeden für einen Egoisten und Erpresser hältst? Ich geh natürlich auf jeden Fall ins Frauenhaus. Die Mädels müssen doch gefunden werden.«


  Er öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder.


  Ich knuffte ihn in die Seite. »Schau nicht so traurig. Wir gehen jetzt in mein Zimmer, und dort darfst du mich grün und blau malen.«


  
    Lilly, 16:30

  


  Vom Frauenhaus trennten mich lediglich ein paar Straßen und der Donaukanal. Keine zwanzig Minuten zu Fuß. ­Dinos halbherziges Angebot, mich zu begleiten, hatte ich strikt abgelehnt. Das Risiko, von einer meiner baldigen Leidensgenossinnen mit einem Mann gesehen zu werden, war schlicht zu groß. Bis auf die Kleider am Leib hatte ich nichts bei mir außer Brittas Handy. Es füllte meine Manteltasche zur Gänze aus und schaute oben noch zur Hälfte raus. Ich marschierte zügig, mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf. Mein Gesicht juckte unter der Theaterschminke. Obwohl wir dezent vorgegangen waren, spürte ich den gepinselten Bluterguss unter dem linken Auge so deutlich, als wäre er tatsächlich durch die Begegnung mit einer Faust zustande gekommen – Stanislawski, Sie wissen ja. Die Blicke der Passanten waren eindeutig, ich durfte mir gratulieren. Bis mir der Einfall kam, dass sie mich auch aus ganz anderem Grund anstarren könnten. Etwa weil mein Foto schon im Fernsehen gezeigt wurde … Dies ist die Frau, die mit einem der Opfer knapp vor dessen Ermordung ungeschützten Geschlechtsverkehr hatte. Vermutlich hat sie in der Nacht davor mit dem anderen Opfer geschlafen. Die Frau ist unersättlich. Ausgehwarnung an alle Männer zwischen sechzehn und sechsundneunzig …


  Nummer 38 b. Fast wäre ich dran vorbeigerannt. Ich konzentrierte mich, drückte die ersten Tränchen hervor. Sobald sie so richtig schön liefen, klingelte ich. Es dauerte ewig, bis eine Stimme sich meldete. Als ich das »Ja, bitte?« vernahm, war ich so erleichtert, dass die Tränchen versiegten. Mist.


  »Lassen Sie mich rein«, hauchte ich.


  »Wer ist da?«


  »Bitte – ich brauche Hilfe!« Flüsterton mit Rufzeichen hintendran. Am anderen Ende wurde getuschelt. Ich zählte innerlich bis zehn, dann fing ich herzzerreißend zu schluchzen an. Der Summer ertönte. Ich lächelte. Und öffnete die Tür.


  Zwei Frauen in Jeans und Sweater saßen auf einer Bank im Gang, intensiv in ein Gespräch vertieft, nicht mal ein Wimpernschlag in meine Richtung.


  Ich blieb im Eingang stehen und heulte lautlos vor mich hin.


  »Setzen wir uns ein bisschen.«


  Ich fuhr herum. Rechts von mir war eine Tür aufgegangen, in der eine ältere Frau stand. Typ Fräulein Rottenmeier, anders gesagt: Bluthund. Ich gab mir keine zwei Minuten. Sie lenkte mich zu der Bank und bedeutete den anderen, uns allein zu lassen. Ich ließ mich niedersinken, sie setzte sich steif daneben.


  »Erzählen Sie«, sagte sie. Ihr Blick sprach Bände.


  Ich hatte mir meine Sätzchen zurechtgelegt, entschied mich jedoch spontan für eine völlig andere Schiene. Bluthund bedeutete Planänderung.


  »Ich hätte nicht kommen sollen«, begann ich und fuhr hoch. »Vergessen Sie es einfach, war eine blöde Idee –«


  Fräulein Rottenmeier blieb unbeeindruckt sitzen. »Wie heißen Sie?«


  »Li – Lieselotte«, stammelte ich. Ohne jeden Plan, wie der Name lautete, den ich mir zurechtgelegt hatte.


  »Hallo, Lieselotte. Mein Name ist Herta.« Sie sagte es mit diesem lauernden Unterton. Dem, der mir zeigen sollte, wie skeptisch sie war.


  Ich ließ es drauf ankommen. Drehte mich um, flüchtete zur Tür.


  Ihre Stimme hielt mich auf. Plötzlich klang sie anders, sanfter. »Ich kann Sie natürlich nicht zwingen hierzubleiben, aber bitten kann ich Sie. Nur auf ein Gespräch.«


  Mit einem schweren Seufzer ließ ich mich zum Bleiben überreden. Ich kauerte mich auf die Bank und erzählte von meinem Eheleben. Von der raschen Heirat, weil ich den gewalttätigen Fängen meines Ex-Freundes entkommen musste, von der Arbeitslosigkeit meines Mannes, der sich nach und nach als Trunkenbold entpuppte. Kein Klischee der Welt ließ ich aus. Als sie verständnisvoll nickte, beschlich mich ein leises Schuldgefühl, doch ich schüttelte es sofort ab. Ich kämpfte hier für eine gute Sache, für das Leben des Mädchens. Basta.


  »Morgen wird jemand mit Ihnen in die Wohnung gehen, Lieselotte, und Ihnen helfen, Ihre Sachen zu holen. Ausweise, Toilettenartikel, Kleidung. Aber heute erholen Sie sich erst einmal. Ich denke, wir haben noch ein Bett für Sie frei.«


  Ich nickte stumm, meine Lippen zitterten.


  »Armes Kind.« Sie tätschelte meine Hand und stand dann auf. »Wissen Sie, eigentlich müsste ich Sie zum allgemeinen Stützpunkt in den vierten Bezirk schicken, doch diese Tortur will ich Ihnen ersparen. Ruhen Sie sich aus, die Formalitäten erledigen wir morgen, wenn Ihre Papiere da sind.«


  Sie ging voraus, ich trottete hinterher.


  Plötzlich drehte sie sich um. Über den Brillenrand hinweg fixierte sie mich. »Ehe ich es vergesse … woher haben Sie eigentlich diese Adresse?«


  Ich lächelte schwach. »Vor ein paar Tagen bin ich im Supermarkt mit meinem Einkaufswagen gegen eine Frau gestoßen. Sie hat mir gesagt, ich soll hierher gehen. Ich weiß auch nicht, warum sie das gesagt hat …«


  »Ich verstehe«, erwiderte Fräulein Rottenmeier – nein, Herta – und schüttelte den Kopf.


  Ich wurde in den ersten Stock geführt und angehalten, auf dem Korridor zu warten. Herta klopfte an ein paar Zimmertüren, redete mit den Bewohnerinnen, winkte mich schließlich zu sich.


  »Hier haben wir Platz für Sie.«


  Ich steckte die Hände in die Manteltaschen und stakste ins Zimmer. Zwei Stockbetten und ein Kleiderschrank auf zehn Quadratmetern. Unten in einem der Betten lag eine weinende Frau. Rottenmeier-Herta zeigte auf das andere. »Das untere ist frei.«


  »Danke«, murmelte ich und ließ mich im Mantel darauffallen.


  »Sie werden schon zurechtkommen, Lieselotte. Wenn Sie etwas brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden. In der Küche wird gerade gekocht. Sie können gerne mithelfen, falls Sie Gesellschaft wünschen.«


  Ich nickte.


  Endlich zog sie sich zurück. Ich sprang auf und pirschte mich an die weinende Frau ran. »Kann ich dir helfen?«, fragte ich ihren Rücken.


  Keine Reaktion.


  Ich probierte es mit: »Schöner Scheiß, das alles, gell?«


  Ihre Schultern verkrampften sich. »Hör mal«, murmelte sie mit erstickter Stimme, »ich will nicht reden. Wenn du jemand zum Reden brauchst, dann setz dich in den Aufenthaltsraum.«


  Ich nickte, irgendwie erleichtert, wie ich zugebe. Trotzdem sagte ich: »Okay, aber wenn du irgendwas brauchst –«


  Sie winkte ab. Ich schlich mich hinaus.


  Es war so still hier. Vielleicht hatte ich Frauenhaus mit Tollhaus verwechselt, jedenfalls war ich auf bedeutend mehr Trubel eingestellt gewesen. Ich lehnte mich gegen die geschlossene Tür und dachte an das Foto, das Dino mir gezeigt hatte. Stellte mir vor, ich wäre die braunhaarige, stupsnasige Natascha mit dem vertrauensvollen Blick. Was hätte ich an ihrer Stelle hier gemacht? Wäre ich unsicher durch die Gänge gestrichen? Mit gesenktem Kopf, damit man mich nur ja nicht anredete? Wäre ich mitteilsam gewesen? Auf der Suche nach neuen Freundinnen?


  Eine Raucherin findet ihresgleichen. Zielsicher erwischte ich die Klinke der richtigen Tür.


  Das qualmende Leben. Geschnatter in allen Tonlagen, eingebettet in graublauen Dunst. Ich holte meine Zigaretten hervor.


  Nachdem die beiden runden Tischchen voll besetzt waren, setzte ich mich auf einen einsamen Stuhl neben den Stand­aschenbecher und tat zunächst so, als wäre ich ganz mit mir und meiner Geschichte beschäftigt. Was hieß, dass ich gedankenverloren eine Zigarette aus dem Päckchen schüttelte und sie geistesabwesend rauchte. Talentverschwendung. Niemand beachtete mich.


  Nach ein paar Minuten hatte ich die Hierarchie und Cliquenbildung in dem Raum weitgehend durchschaut. Am rechten Tisch saßen drei Zweiergespanne, die leise rauchten und noch leiser sprachen. Bedeutend Interessanteres tat sich am linken Tisch. Dort thronte eine Mittvierzigerin von meiner Statur mit einer Stimme wie Sarastro aus der Zauberflöte, die soeben verkündete, dass sie hier sicher nicht rausginge, ehe nicht alles geklärt war, und mit nicht alles meinte sie aber auch wirklich alles. Links von ihr saß eine ältere Dame mit schwarzem Kostüm und dicker Perlenkette um den Hals. Rechts von der Anführerin kauerte eine blonde Schönheit im babyblauen Jogginganzug. Ihr rechtes Auge zierte ein Veilchen. Ich betrachtete es interessiert, holte mir Anregungen für die nächste Maskerade, man wusste ja nie.


  Die Tür ging auf. Ein hübsches junges Ding mit Pferdeschwanz trat ein und gesellte sich zu mir.


  »Schenkst du mir eine Zigarette?«


  Ich hätte ihr alle Glimmstängel der Welt geschenkt. Sie hatte Nataschas Alter und spielte optisch in ihrer Liga. Mit ein bisschen Glück stand die Busenfreundin vor mir.


  Ich gab ihr Feuer und startete den Smalltalk mit: »Wie lange bist du schon da?«


  »Seit zwei Tagen.«


  Shit. Ich nickte. Dann sagte ich: »Ich wollte eigentlich gar nicht kommen.«


  Sie warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Wer will das schon.«


  »So hab ich’s nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich nicht weiß, ob es wirklich nötig war.«


  »Wer weiß das schon.«


  Ich dämpfte meine Zigarette aus. »Da hast du wahrscheinlich recht.«


  Mit ihr kam ich nicht weiter, das stand fest. Ich angelte mir einen neuen Glimmstängel aus dem Päckchen und steckte ihn in den Mund.


  »Du rauchst zu viel«, rief Anführerin mir zu. Am liebsten wäre ich hinübergerannt und hätte sie geküsst.


  »Ich hab auch allen Grund dazu.«


  Anführerin lachte. »Den haben wir alle.«


  Genug des Geplänkels. Ich verabschiedete Pferdeschwanz mit einem Nicken und stellte mich an den Tisch.


  »Na komm, sei nicht schüchtern. Hol dir deinen Sessel, setz dich zu uns.«


  Oh wie ich sie liebe, diese Mittelpunktsmenschen. Es gibt nichts Leichteres, als mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Ich scheuchte Pferdeschwanz von meinem Stuhl neben dem Stand­aschenbecher und quetschte ihn zwischen Anführerin und Perlenkette.


  »Schön, mal wieder unter Menschen zu sein«, murmelte ich.


  Allgemeines zustimmendes Nicken.


  »Verheiratet?«, fragte Veilchenauge.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und seufzte. Das war Antwort genug.


  Die nächste halbe Stunde bekam ich Einblick in die Schicksale meiner Runde. Anführerin hatte schon immer resolute Männer gemocht, Männer, die fest zupacken konnten – ihr eigener Mann nahm das allzu wörtlich. Veilchenauge hingegen hatte auf Wunsch ihres Angetrauten den Beruf niedergelegt und sich auch ansonsten brav untergeordnet. Nie genug freilich, denn sonst hätte wohl keine Notwendigkeit bestanden, sie in regelmäßigen Abständen grün und blau zu schlagen. Perlenkette hatte bis vor sechs Wochen bei ihrer erwachsenen Tochter gelebt, wo Ungehorsam schon mal mit der brennenden Zigarette bestraft wurde. Als sie mir die verblassten Brandmale an Armen und Oberkörper zeigte, presste ich die Lippen zusammen. Ich suchte nach Worten. Fand keine. Hatte vergessen, warum ich hergekommen war. Bis Perlenkette unvermittelt preisgab: »Letzte Nacht hab ich geträumt, dass unsere Natascha zurückkommt.«


  Ich inhalierte ein Fitzelchen Tabak und hustete beinahe meine Lungenflügel raus. In dem Moment kam eine junge Frau mit Omawelle rein und rief zum Abendessen. Ich heftete mich an Perlenkette. »Was ist denn mit – mit Natascha passiert?«


  Sie sah mich an, als wüsste sie nicht, wovon ich sprach.


  Ich griff mir ans Herz. »Es hat mich so berührt, als Sie von dem Traum erzählt haben.«


  Da lächelte sie. »So ein liebes Mädchen, die Natascha … ich hoffe … ich hoffe …« Sie nickte kurz und schlurfte auf spitzen Absätzen den Gang entlang.


  Ich hinterher. »Was hoffen Sie denn? Dass sie zurückkommt?«


  Keine Antwort. Verdammt, ich hatte keine Zeit für Subtilität.


  Im Esszimmer klebte ich mich an das Nirvana-Shirt von Anführerin, stand hinter ihr in der Essensausgabeschlange und zwängte meinen Hintern neben ihren auf die Bank. Perlenkette und Veilchenauge saßen im rechten Winkel zu uns. Die acht anderen Frauen am Tisch blendete ich aus.


  Nach drei hastigen Löffeln erstaunlich guter Suppe murmelte ich: »Es ist immer schlimm, wenn ein junges Mädchen verschwindet.«


  »Hast du’s also schon gehört«, stellte Anführerin fest.


  Ich nickte, möglichst bedrückt. »Was wohl aus ihr geworden ist …«


  »Ich hab letzte Nacht geträumt, dass sie zurückkommt.« Perlenkette, wer sonst.


  Veilchenauge: »Wer denn?«


  Ich: »Natascha.«


  Anführerin: »Die kommt nicht mehr …«


  Perlenkette: »Ich habe geträumt, dass sie zurückkommt.«


  Ich: »Wie war sie denn so? Kann sie weggelaufen sein?«


  Veilchenauge: »Wer denn?«


  Anführerin: »Na, die Natascha, von der reden wir doch die ganze Zeit.«


  Veilchenauge: »Kenn ich nicht.«


  Anführerin: »War vor deiner Zeit.«


  Ich: »Sie ist vor fast zwei Wochen verschwunden.«


  Anführerin, mit dem Finger auf meiner Brust. »Du. Du machst einen großen Fehler.«


  Ich, mit dem Herz in der Hose: »Aber ich wollte doch nur –«


  Anführerin: »Und zwar, dass du dich viel zu sehr mit den Problemen von anderen beschäftigst. Im Ernst. Bist grade erst angekommen und machst dir schon Sorgen über alle möglichen Leute, die du nicht mal kennst.« Sie nahm den Finger runter und schüttelte den Kopf. »Hör bloß auf damit, sonst macht dich das kaputt.«


  Der Schweiß, der mir sicherheitshalber schon mal ausgebrochen war, floss langsam in seine Austrittslöcher zurück. Ich hatte tatsächlich gedacht, sie wäre mir auf die Schliche gekommen.


  In dem Moment gab die dünne Stimme von Perlenkette zu bedenken: »Ein bisschen komisch ist es schon, dein starkes Interesse an Natascha.«


  Ich gab einen Eilbefehl an mein Hirn ab, und keine Sekunde später schwammen meine Augen in Tränen. »Wieso? Weil mir andere Menschen leidtun? Weil ich mitfühlend bin? Dasselbe regt meinen Mann immer auf, ich versteh das nicht, dabei bin ich doch –« Ich hexte ein Mitleid heischendes Kieksen aus dem Hals und ließ mein Gesicht in die Hände fallen. Dann fing ich an zu schluchzen und hoffte, dass es nicht zu übertrieben war.


  Alle trösteten sie mich. Veilchenauge mit der größten Vehemenz. »Wein dich aus, wein dich ganz fest aus. Zu Hause darfst du das sicher nicht, hm?«


  Sie wusste, wovon sie sprach. Ich kam mir vor wie das größte Arschloch.


  Nach dem Abendessen ging es zurück in den Raucherraum. Eine Viertelstunde später hatte ich drei Zigaretten inhaliert und gefühlte sechshundert Mal gegähnt, wusste jedoch noch immer nicht, wie ich Natascha aufs Tapet bringen konnte, ohne selbst mit dem Thema anfangen zu müssen.


  Als Veilchenauge von ihren Eltern schwärmte, sah ich meine Chance gekommen und platzte heraus: »Meine Eltern waren so schlimm, dass ich mit achtzehn weggelaufen bin.«


  »Bist du wahnsinnig?«, fuhr Anführerin mich an und trommelte mit beiden Händen gegen ihre Brust. »Ich bin Mutter. Und ich sage dir, dass man so etwas seiner Mutter nicht antun darf.«


  »Ja, schon«, murmelte ich kleinlaut. »Aber sie haben mir verboten, den Mann zu treffen, der für mich bestimmt war. Damals.« Ich dämpfte die vierte Zigarette aus und ereiferte mich: »Jedes Jahr reißen total viele Jugendliche aus.«


  Anführerin streckte mir die Hände entgegen, als wollte sie mich erwürgen. »Und wenn die anderen von der Brücke springen, dann springst du auch?«, spottete sie.


  Okay, sie kapierten es einfach nicht. Ich seufzte abgrundtief und pfiff auf jegliche Spitzfindigkeit. »Ich meinte nur, dass ich verstehen kann, warum Jugendliche wie zum Beispiel eure Natascha weglaufen.«


  »Die Arme hat doch gar keine Eltern mehr.« Perlenkette fingerte sich am Hals herum.


  »Außerdem ist sie entführt worden«, stellte Anführerin fest.


  Ich riss die Augen auf. In diesem Moment klingelte mein Handy auf dem Tisch. Geistesabwesend flog mein Blick zum Display: Elfrath! Der mir womöglich sagen würde, dass Strehl krank gewesen war. Oder auch nicht. Aber wenn ich jetzt telefonierte, konnte ich mir die Informationen zu Nataschas möglicher Entführung in die Haare schmieren. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich den Anruf weg. »Entführt?«, hakte ich nach.


  »Klar. Die wäre nie freiwillig weggelaufen. Die ist nicht so eine wie du.«


  »Sie ist sicher besser als ich«, pflichtete ich ihr bei. »Aber was meinst du mit ›entführt‹?«


  Perlenkette erklärte es mir. »Die Natascha würde nicht wollen, dass wir uns Sorgen machen. Sie hätte sich von uns verabschiedet, wenn sie vorgehabt hätte, wegzugehen.«


  »Ergo ist sie entführt worden«, schloss Anführerin.


  »Und habt ihr das der Polizei gesagt?«


  Perlenkette kicherte verächtlich, Anführerin tippte sich an die Stirn. »Du bist auch auf der Nudelsuppe daher geschwommen. Glaubst doch nicht ernsthaft, dass sich die Polizei für eine von uns interessiert.«


  »Aber habt ihr denen gesagt, wie ihr darüber denkt?«, beharrte ich.


  Anführerin ließ die Faust auf den Tisch knallen. »Natürlich haben wir das. Aber nutzt ja nichts. Die finden sie ja sowieso nicht.«


  »Und wer könnte sie entführt haben?«


  »Irgendein Mann natürlich. Kann nur hoffen, dass sie nicht zu sehr leidet.«


  »Ich hab geträumt, dass sie zurückkommt.«


  Da dämpfte ich meine Zigarette aus, schnappte mir mein Handy und murmelte eine Verabschiedung. Mehr würde ich aus ihnen jetzt nicht rauskriegen.


  Noch im Hinausgehen drückte ich auf Elfraths Nummer und presste das Handy an mein Ohr.


  Mailbox. So ein Scheiß. Ich brabbelte meine Nachricht drauf und versuchte es zwei Minuten später noch mal. Und dann gleich noch mal. Ich hätte seinen Anruf annehmen sollen.


  Das Ärgerlichste an der Sache war, dass ich gar nichts Wesentliches über Natascha erfahren hatte. Außer dass sie ein nettes Mädchen zu sein schien, ein Mädchen, das die anderen gern hatten. Oder wollten sie nichts Schlechtes über sie sagen, weil sie verschwunden war? Womöglich tot war?


  Ich versuchte es ein viertes Mal bei Elfrath. Mailbox. Ich spie ein paar Worte drauf. Dieser Arsch, er konnte sich doch denken, dass ich auf Nadeln saß!


  Ein Jammern kam aus dem Klo neben dem Raucherraum. Ich öffnete die Tür. Eine weißhaarige Frau in einem billigen knallgelben Trainingsanzug stand über die Kloschüssel gebeugt.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.


  Sie schrak zusammen, schüttelte den Kopf, drehte sich nicht zu mir um.


  Ich war hartnäckig. »Was ist denn passiert? Haben Sie Schmerzen?«


  Jetzt weinte sie. Ich fasste sie am Arm und zog sie aus der Kabine. Ihr Kopf war gesenkt. Die Klobrille war verschmutzt und die alte Frau hielt ein Stückchen Klopapier in der Hand. »Alles hab ich schmutzig gemacht, aber es geht nicht weg.« Ich nahm ihr das Klopapier ab und warf es in die Muschel. Dann rollte ich zwei Meter frisches Papier ab und putzte die Brille.


  »Es tut mir so Leid, es tut mir so leid, so leid …«


  »Aber nicht doch«, beruhigte ich sie und meinte es völlig ernst, »was ist das denn schon? Doch nur Essen, das wieder aus dem Körper rauskommt.« Ich lächelte sie an.


  »Sie sind ein liebes Mädchen«, sagte sie mit zittriger Stimme. Dann erwiderte sie mein Lächeln und schlich hinkend davon.


  Ich sah ihr nach. Sie hatte kaputte Hüften, schwarze Zähne und roch nach Ohrenschmalz. Und sie war im Frauenhaus. Trotzdem wünschte ich mir in dem Moment, auch so alt werden zu dürfen, von mir aus genauso und unter denselben Umständen, nur nicht vor meiner Zeit an Aids zu sterben.


  Ich versuchte es ein fünftes vergebliches Mal bei Elfrath, dann ging ich ins Zimmer.


  Die beiden oberen Betten waren jetzt auch belegt. Eins mit einer schlafenden, das andere mit einer lesenden Frau. War ich froh, dass niemand Notiz von mir nahm. Auch nicht die Weinende, die jetzt reglos auf ihrer Decke lag und auf den Lattenrost über sich starrte. Resigniert. Ich kroch in mein Bett und tat dasselbe.


  Eine Träne lief seitlich an meinem Gesicht runter. Bleib auf dem Teppich, ermahnte ich mich. Warum steigerst du dich so rein? Nur weil die Medien das Thema wieder mal für sich entdeckt haben und an jeder Ecke davon zu lesen ist? Vergiss es einfach. Vergiss es!


  Ich schaffte es zwar, lautlos zu heulen, aber als mir ein Schlucken entfuhr, so laut wie das Quaken eines paarungswilligen Frosches, beugte die Weinende sich aus ihrem Bett. »Willst du reden?«


  Sie weinte gar nicht mehr, nur noch ich. »Ich hab mich vielleicht mit HIV angesteckt«, hauchte ich.


  Sie schloss für einen Moment die Augen, dann sagte sie: »Komm. Gehen wir ein bisschen raus.«


  Ich folgte ihr aus dem Zimmer und wünschte, ich hätte nichts gesagt.


  »Hast du schon einen Test machen lassen?«, fragte sie vor der Tür.


  Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich weiß ich gar nicht, ob der Mann, mit dem ich zusammen war, HIV-positiv ist.«


  »Aber du machst dir Sorgen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ja das Gefühl, ich hätte eine Strafe verdient.«


  »Ist er verheiratet?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Du?«


  Ich dachte an die Auskünfte, die ich heute über mein derzeitiges Leben gegeben hatte, und nickte.


  »Verstehe«, sagte sie und legte die Hand auf meinen Arm. »Lass dir so einen Scheiß nicht einreden. Kein Mensch verdient so was wie Aids. Das ist absoluter Humbug. Nur weil du deinen Mann betrogen hast?« Sie drückte für einen Moment meine Hand und lächelte. »Ich glaub nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Du hast so schöne Haare«, sagte sie plötzlich. »Wie das Mädchen, das weggelaufen ist.«


  »Natascha?«


  »Kennst du sie?«


  »Nein, nein, ich hab nur vorhin im Raucherraum von ihr gehört.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß, die da drüben vermuten, dass sie entführt worden ist.«


  »Und du?«


  »Ich weiß, dass sie jemanden kennengelernt hat. Ich habe sie telefonieren hören. Jede Nacht. Sie hatte dein Bett.«


  Sie glitt an der Wand hinunter auf den Boden. Ich setzte mich neben sie. Mein Bett … gespenstischer Zufall.


  »Die da drüben«, ich zeigte in Richtung Raucherzimmer, »haben der Polizei gesagt, dass Natascha sicher entführt wurde.«


  »Sollen sie doch. Ich werde mich hüten, irgendeiner Polizistin zu erzählen, dass die Kleine einfach nur mit einem Mann weggegangen ist. Das würde deren Meinung über uns doch nur bestätigen.«


  »Dass wir unser Leben nicht in Griff haben?«


  Sie nickte. »Und dass wir denselben Fehler wieder und wieder machen. Ich hoffe nur, dass es bei Natascha anders ist. Dass er sie gut behandelt.« Sie lächelte. »Oder dass es sich gar nicht um einen Mann dreht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du meinst …?«


  Sie hob die Schultern. »Vielleicht versucht sie es diesmal ja mit einer Frau.«
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    Freitag, 22. Oktober


    
      Dino, 8:25

    


    Dinos erster Gedanke beim Aufwachen galt dem bevorstehenden Treffen mit Anni. Jeder Millimeter seines Körpers sträubte sich dagegen. Wie hatte Lilly ihn dazu überreden können?


    Lilly war somit sein zweiter Gedanke. Ob die Scharade geklappt hatte? So wie sie drauf war, konnte sie echt was erreicht haben im Frauenhaus – oder sich jede Menge Ärger eingehandelt haben. Was relativ egal sein dürfte, die Frau war aus Eisen, so viel stand fest.


    Er lag auf der Seite, verfolgte mit den Augen den Sekundenzeiger auf seinem Wecker. Eins, zwei, drei im Sauseschritt, läuft die Zeit, ich lauf nicht mit. Frei nach Wilhelm Busch. Der so berühmt war, wie du nie werden wirst. Schwachsinnig, überhaupt an so was zu denken. Steh auf, richte dich anständig her, triff Anni, tu ihr schön, quetsch sie aus, und dann fahr wieder heim.


    Heimfahren und darauf warten, dass Julia Sims nach Hause kam.


    Er tastete das Nachtkästchen ab. Es dauerte, bis er sein Handy fand. Auf dem Boden vor seinem Bett. Er stöhnte. Wieso hatte er nach all den Jahren eigentlich immer noch Kopfweh?


    Lilly hob nach dem ersten Läuten ab. Ihr Atem ging schnell. Er konnte ihre Schritte hören.


    »Alles okay bei dir?«, fragte er.


    »Prima, bin endlich zu ein paar Stunden Schlaf gekommen. Jetzt geht’s heimwärts.«


    »Und?«


    »Also pass auf: Die wahrscheinlichste These ist, dass Natascha jemanden kennengelernt hat, mit dem sie abgehauen ist.«


    Seine rechte Kopfhälfte schwitzte. Er wechselte das Handy zum linken Ohr. »Aber warum abgehauen?«, fragte er. »Ist der Typ ein Krimineller? Einer, den die Polizei auf dem Kieker hat? Ich meine, warum hat sie sich nicht verabschieden können? Die Obrigkeit vom Frauenhaus hätte sie doch nicht aufgehalten, oder?«


    »Ich hab nicht gesagt, dass es ein er ist. Niemand hat das gesagt.«


    »Julia«, stieß Dino hervor.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden. Hat auch keiner behauptet, dass es sich um eine sie handelt. Wie gesagt, es ging immer nur um jemand.«


    Er kratzte sich am Kopf. »Ist sie lesbisch?«


    »Vielleicht bi. Immerhin ist sie im Frauenhaus gelandet, weil sie mit einem Mann Probleme hatte. Was ist mit Julia? Lesbisch?«


    Er setzte sich auf. Hielt sich den Kopf. »Glaub ich nicht.«


    Ihr Atem ging noch schneller. Hörte sich an, als ob sie bergauf ging. »Zwei Mädchen auf Abenteuersuche?«, schlug sie vor.


    »Dann glaubst du also daran, dass die beiden was miteinander zu tun haben?«


    »Möglich ist es. Und? Du triffst heute die Haas?«


    »Ja, natürlich.« Er rief es fast. Lächerlich. Als ob er ihr vormachen könnte, dass er sich auf das Treffen freute.


    »Ruf mich nachher an!«, befahl sie und beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.


    Ständig auf tausend, die Frau. Hummeln im Hintern, hätte seine Mutter gesagt. Such dir bloß eine Anständige, nicht eine, die ständig Hummeln im Hintern hat. Und jetzt hatte er gar keine.


    
      Martin, 8:30

    


    Er hatte eine Parklücke schräg gegenüber von ihrem Haus gefunden. Seit fünf Minuten fixierte er die Haustür, doch bis auf eine alte Frau, deren Rücken so krumm war, dass man ein Teeservice darauf abstellen konnte, war niemand rausgekommen. Er presste den Kopf gegen die Nackenstütze. Seine Augenlider waren schwer, die letzten beiden Nächte der ­reinste Horror gewesen. Sein Blick wanderte hoch und blieb am Rückspiegel haften. Er beobachtete gern Leute aus dem Auto. Sie hatten keine Ahnung, dass er überhaupt da war – der Gedanke gefiel ihm.


    Leider wurde er nie für Observationen herangezogen. Wahrscheinlich war gestern der erste Tag gewesen, an dem ein hochrangiger Inspektor ihn überhaupt wahrgenommen hatte. Nicht weiter schlimm, er wusste, dass er sich damit in eine illustre Riege von Söhnen angesehener Väter einreihte. Phänomenal, wie sehr ein erfolgreiches Vorbild hemmen konnte.


    Er kniff die Augen zusammen und reckte den Kopf näher zum Rückspiegel. War das –? Ja! Sie kam die Straße entlang, direkt auf ihn zu. Es kostete ihn Überwindung, sich nicht nach hinten zu drehen und ihren Blick zu suchen. Er fixierte sie im Spiegel, merkte, dass er sich bei jedem Schritt, den sie näher kam, verkrampfte, die Schultern nach oben zog, sein Mund trocken wurde … gleich war sie auf seiner Höhe … da drehte sie sich abrupt nach rechts und lief über die Straße. Genau in dem Moment, als ein Auto heran­raste. Martin blinzelte, blieb ansonsten stocksteif. Das Auto bremste quietschend. Sie machte einen Hechtsprung zum Gehsteig.


    Martin drückte den Kopf gegen die Fensterscheibe und spürte, dass er zitterte. Der Fahrer des Wagens hupte, als ginge es um sein Leben. Hupte noch, als sie schon längst im Hauseingang verschwunden war. Martin konnte es ihm nicht verübeln. Die Frau war absolut wahnsinnig. Eine Gefahr für sich und die Gesellschaft. Er sackte zurück auf seinen Sitz. Mein Gott, wenn Elfrath das gesehen hätte.


    
      Lilly, 8:35

    


    Hab ich schon erwähnt, dass ich Autofahrer hasse? Beim Überqueren der Straße wurde ich beinahe über den Haufen gefahren. Wieder einmal. Rücksichtsloses Pack.


    Ich schloss die Haustür auf, zog das Handy aus der Manteltasche und wählte noch einmal Elfraths Nummer. Es läutete viermal, dann kam die obligatorische Mailbox. Wie konnte der Mann mich nur so verarschen?


    Bei Flo hatte ich auch nicht mehr Glück. Sein Handy war ganz abgeschaltet.


    Ich hetzte die Stiegen zur Wohnung hinauf und prallte beinahe mit Britta zusammen, die mir im zweiten Stock entgegenkam.


    »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus«, begrüßte sie mich.


    »War die Polizei oder sonst wer für mich da?«, grüßte ich zurück.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hat Flo sich gemeldet?«


    Erneutes Kopfschütteln. Aber der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich leicht verändert. Mir konnte sie nichts vormachen.


    »Er hat dich doch angerufen, oder?«


    »Warum sollte er? Sei nicht so paranoid.«


    »Ja«, murmelte ich nur. Leute, deren Handy man ausgeborgt hatte, durfte man nicht vor den Kopf stoßen. Schon gar nicht, wenn man das Handy gerade in der Hand hielt. »Gehst du ins Büro?«


    »Natürlich.« Sie hob die Hand zum Abschied. »Tschüss!«


    »Ja, tschüss.«


    In der Wohnung war es kalt. Ich schlüpfte aus den Schuhen, ging von Raum zu Raum und heizte überall ein. In Flos Zimmer versuchte ich es noch einmal bei Elfrath. Mailbox. Ich setzte mich auf den Boden und presste den Rücken gegen Flos Heizung, die sicher noch zehn Minuten brauchen würde, bis sie auf Touren kam.


    Ich musste irgendetwas tun. Dino anzurufen hatte frühestens mittags Sinn. Konnte nur hoffen, dass er nicht mit dieser Haas ins Bett stieg, sonst würde die Chose noch länger dauern.


    Plötzlich wusste ich, was ich jetzt tun würde. Ich rannte zurück ins Vorzimmer, quetschte mich in meine Stiefel und galoppierte die Stiegen hinunter. Eineinhalb Stunden und vier Videotheken später hatte ich, was ich wollte.


    Ich holte mir einen Kaffee aus der Küche, die Bettdecke aus meinem Zimmer und legte die DVD ein.


    
      Dino, 10:00

    


    War er denn wahnsinnig gewesen, das Café Blaustern als Treffpunkt vorzuschlagen? Dort war das Licht so grell, seine Poren mussten wie Basketballkörbe aussehen. Er hatte den Laden noch nie gemocht. Und jetzt hockte er vor dieser goldblonden Schönheit, die kaum zwei Pickel auf der Stirn hatte, und befummelte unwillkürlich die Krater in seiner ­Visage. Zwanghaft.


    Sie war nett und tat, als würde sie es nicht bemerken. »Ich hab mich sehr gewundert, nach so langer Zeit wieder was von dir zu hören«, sagte sie und nippte an ihrem Soda ­Zitron.


    Frauen, die nur Salat aßen und Soda Zitron tranken, was gab es Furchtbareres? Er biss in sein Sandwich und spürte im selben Moment, wie ihm die Senfsauce übers Kinn lief. Panikartig flog seine Hand zur Serviette und fegte mit Schwung seinen Kaffee vom Tisch. Talentierte Rückhand.


    Als er der Kellnerin beim Saubermachen helfen wollte, fiel er beinahe vom Stuhl. Dabei war er nicht mal betrunken, nur zittrig und unsicher. Er dankte der Kellnerin und wandte sich zurück zu Anni. Musste sie ihn so anstarren? Improvisiere, Mann.


    »Weißt du, Anni, ich hatte eine sehr schwere Krankheit. Sehr, sehr schwer, es war … mein Blut – ich bin erst kürzlich aus dem Spital entlassen worden, für die Ärzte grenzt es an ein Wunder.«


    »Oh Dino«, ihre Hand schoss über den Tisch, griff nach seiner, »ich hatte keine Ahnung. Niemand von uns hat mehr von dir gehört. Mein Gott, du Armer.«


    Er schluckte und sah ihr in die Augen. Oh so tapfer. »Ich bin nicht arm, ich bin gesegnet. Es hätte nicht viel gefehlt, und … aber reden wir nicht davon, das ist Vergangenheit. Erzähl von dir. Von Frieda. Wie geht es euch?«


    Sie senkte den Blick. Tatsächlich nur einen Wimpernschlag lang, aber er wusste, was er gesehen hatte. Probleme. Rot blinkende Probleme. Er wartete.


    Ihre Mundwinkel fanden mühsam den Weg nach oben. »Uns geht es allen gut. Frieda ist erstaunlich fit. Wir stecken gerade mitten in den Proben zu Kabale und Liebe.«


    Er hob die Augenbrauen und nickte. »Was für ein wundervolles Stück.« Was palaverte er eigentlich so geschwollen daher? Schiller höchstpersönlich wäre lockerer gewesen.


    »Möchtest du wieder spielen?« Plötzlich klang sie scheu, vielleicht hatte sie Angst, dass er Ja sagen könnte, Angst, dass er sich in die Kommune einladen könnte.


    »Das ist eine schwierige Frage. Das heißt, die Frage an sich ist nicht schwierig, aber die Antwort darauf. Ergibt das Sinn?«


    »Natürlich.« Sie spießte einen einzelnen Karottenschnitz auf die Gabel, starrte den Schnitz an und ließ die Gabel schließlich auf den Teller zurücksinken. »Vieles, was klingt, als würde es keinen Sinn ergeben, ist tatsächlich sehr sinnvoll, während die unsinnigsten Dinge gesagt werden, als wären sie der Weisheit letzter Schluss.« Sie hob den Kopf und sah ihn prüfend an.


    Panisch begann er zu nicken. »Ja … ich verstehe, was du meinst.«


    »Du hast mich immer verstanden.« Wieder lächelte sie.


    Wollte sie ihn rumkriegen? Im Notfall könnte er sich schon vorstellen, dass er mit ihr – wenn sie es unbedingt wollte …


    Sie fing an zu weinen. Eine Minute lang saß er stocksteif da, dann hielt er ihr stumm eine Zigarette hin.


    Sie sah ihn an, als hätte er ihr gegrillte Käfer angeboten.


    »Hey, alles okay?«


    Sie schüttelte den Kopf. Warum konnte sie nicht einfach nicken und sich für den Gefühlsausbruch entschuldigen? Warum machten Frauen so was? Konnten sie keine Rücksicht auf ihr Umfeld nehmen?


    Sein Fuß wackelte nervös, als er nach ihrer Hand griff. »Hey, ähm, kann ich dir irgendwie helfen, Anni?« Bitte nein, bitte nein.


    »Vielleicht.«


    »Und wie?«


    Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke, die über der Stuhllehne hing, und schnäuzte sich damenhaft. »Weißt du, ­Frieda war doch immer dagegen, dass wir aktiv Werbung für die Gruppe machen. Aber jetzt«, sie zuckte mit den Schultern, »alles geht den Bach runter. Es fehlt an allen Ecken und Enden. Wenn wir nichts unternehmen, kann Frieda das Grundstück nicht behalten, und dann«, ihre Stimme kippte, »dann gibt es uns nicht mehr. Ich – ich hab das Gefühl, ich löse mich langsam in Luft auf, wir alle lösen uns auf.«


    Er suchte nach aufmunternden Worten. Sie war gottlob nicht geduldig genug, darauf zu warten.


    »Es ist so traurig, weil Frieda immer so stolz war, dass sie nicht auf zahlende Schüler angewiesen ist, aber es ist die letzte Chance, die uns bleibt. Wir müssen uns die Finanzspritze auf diesem Wege holen.«


    »Ich hab kein Geld«, wehrte er ab.


    Sie hatte sich wieder vollkommen gefangen, war die sitt­same Ruhe in Person. »Das hab ich auch nicht gemeint. Aber vielleicht kennst du ein paar talentierte, hungrige Menschen, die eben auch das nötige Kleingeld haben.«


    Er nickte ergeben. »Ich kenne vielleicht tatsächlich jemanden.« Er hatte keine Ahnung, ob Lilly talentiert war, hungrig war sie bestimmt. »Um wie viel Kleingeld handelt es sich denn?«


    
      Lilly, 11:00

    


    Der Film hatte mich derart in seinen Fängen, dass ich das Klingeln erst gar nicht einordnen konnte. Was – das Handy! Hektisch angelte ich es unter dem Sofakissen hervor. Endlich Elfrath. »Hallo!«


    »Sie haben mich angerufen?«


    Ich wurschtelte die Decke von mir und sprang vom Sofa. »Ja, weil Sie mich angerufen haben! Also, hatte er was?«


    »Nein, hatte er nicht.«


    In meinem Kopf pochte es, mein ganzer Körper schien mitzuvibrieren. »Kein HIV?«


    »Nein, und auch sonst keine ansteckenden Krankheiten.«


    Mein Kinn zitterte, ich musste wirklich mit den Nerven fertig sein. »Okay«, flüsterte ich.


    Ich wünschte, er würde sich einfach verabschieden, doch ausgerechnet jetzt wollte er den Seelenklempner spielen. »Und wie geht es Ihnen sonst?«, fragte er.


    »Prima.«


    Er räusperte sich vehement. Dann sagte er: »Ich hoffe, dass Sie den gestrigen Zwischenfall gut überstanden haben.«


    »Ich bin hart im Nehmen. Und ich danke Ihnen, dass Sie sich an Ihren Teil der Abmachung gehalten haben.«


    »Nun«, nuschelte er, »hätte er tatsächlich eine schwerwiegende ansteckende Krankheit gehabt, wäre ich ohnehin verpflichtet gewesen, Sie darüber aufzuklären.«


    »Ach so, dann hab ich ja noch was gut bei Ihnen.«


    »Moment –«


    »Hören Sie, ich verlange ja nichts Unmögliches. Mein Versprechen steht. Ich posaune nichts aus über Ihren Schlägerpolizisten. Aber Sie könnten mir wenigstens sagen, wieso er das getan hat. War er der Lover von Strehl?«


    Elfraths Ton wurde scharf. »Wie kommen Sie darauf? Haben Sie Grund zu der Vermutung, dass Herr Strehl homo­sexuell gewesen sein könnte?«


    Ich verdrehte die Augen. »Nein, dazu habe ich keinen Grund, aber wer weiß das schon. Trägt ja nicht jeder sein Sexleben so offen vor sich her.« So wie ich.


    »Ich darf Ihnen keine näheren Einzelheiten mitteilen, Frau Sommer, aber seien Sie gewiss, dass sich ein solcher Vorfall nicht wieder ereignen wird.«


    »Nur noch schlimmere, was?«, scherzte ich, aber selbst wenn der Witz gut gewesen wäre, hätte Elfrath ihn nicht zu würdigen gewusst. Hölzern wie immer verabschiedete er sich.


    Bei dem Gedanken, die gute Nachricht mit einer Flasche Wein oder einem Joint zu feiern, tanzte Vorfreude durch meinen Bauch, doch dann holte ich mir lediglich eine neue Tasse Kaffee aus der Küche. Nur ja nicht unangenehm auffallen in nächster Zeit.


    Die letzte Viertelstunde vom Film heulte ich. Es war so befreiend, dass ich gar nicht mehr aufhören wollte. Nach dem Abspann spulte ich zurück und schaute mir das Ende noch zweimal an.


    Was war ich damals verrückt gewesen, mich Dino dermaßen anzubieten, wo ich ihn noch nicht mal in dem Film gesehen hatte! Jetzt – jetzt wusste ich, wie toll dieser Mann war. Jetzt hatte ich das Recht, nackt zu ihm ins Klo zu steigen.


    Mein Herz klopfte schwachsinnig schnell. Was war ich? Vierzehn?


    Als er mich zwei Stunden später noch immer nicht angerufen hatte und sich auch auf meine drei Nachrichten hin nicht meldete, schrumpfte meine Bewunderung auf ein fingernagelgroßes Etwas zusammen, das ich in den Mistkübel schnippte, als er auch beim vierten Mal nicht abhob.


    Ich rauchte eine Zigarette, trank einen Liter Mineralwasser und rollte mich auf dem Sofa zusammen.


    
      Frieda, 14:00

    


    Frieda hätte den Arzt am liebsten erwürgt. Oder ihm zumindest die Nase abgebissen. »Ich gehe nicht, ehe ich meine Schwägerin gesehen habe«, wiederholte sie.


    Er blinzelte hinter seiner Brille. Tat so, als habe er Mühe, geduldig zu bleiben. Dabei war sie es doch, der die Zeit davonlief.


    Und dann sagte sie einen Satz, den sie ihr ganzes Leben lang vermieden hatte. »Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«


    »Sie sind die Schwägerin von Frau Seibold. Oder irre ich da?«


    »Nein«, erwiderte sie resigniert. Was konnte man von ­einem Arzt schon erwarten.


    »So kommen wir nicht weiter. Sie können gerne im Warteraum sitzen bleiben, vielleicht wacht sie ja bald auf. Doch extra geweckt wird sie auf keinen Fall. Ich hoffe, wir verstehen uns in diesem Punkt.«


    Frieda zog es vor, nicht zu antworten. Sie schritt an dem Arzt vorbei und setzte sich auf eine Bank. Außer ihr saß nur ein Mann mit polierten Schuhen, grauem Anzug und einer aufgeschlagenen Zeitung in dem kleinen Raum. Selbst in diesem Bezirk leisteten sich nicht mehr viele Leute eine Privatklinik.


    Sie wartete eine Viertelstunde. Als der junge Arzt das nächste Mal am Wartezimmer vorbeiging, stand sie auf und murmelte: »Ich komme später wieder.« Er nickte ihr zu und ging weiter den Gang entlang. Sobald er um die Ecke gebogen war, vergewisserte sie sich, dass die Nase des Anzugträgers noch in der Zeitung steckte, und drückte die Tür zu Reginas Zimmer auf.


    Fast hätte sie ihre Schwägerin nicht erkannt. Ungeschminkt und blass lag sie unter der weißen Decke, regelrecht nackt sah ihr Gesicht aus. Frieda betrachtete es interessiert. Da lag ja die perfekte Luise vor ihr. Unvorstellbar, dass sie dieses Potenzial in Reginas Gesicht nie zuvor gesehen hatte. Was man alles aus ihr hätte machen können, wenn sie nur jünger gewesen wäre. Freier.


    Sie wagte kaum, die Schlafende zu berühren. Es war ihr, als müsste sie einen Altar entweihen.


    »Regina«, flüsterte sie. »Regina, wach auf.«


    Keine Regung. Was hatten die ihr für Pillen gegeben? Sie strich über die kleine warme Hand und murmelte etwas lauter: »Regina, es ist wichtig. Regina … es geht um Leo und Theo.«


    Regina öffnete das linke Auge einen Spalt, danach riss sie beide auf. Sie versuchte sich auf die Ellenbogen zu stützen.


    »Schscht, bleib ganz ruhig liegen, alles ist gut …«


    »Frieda – ist was passiert?«


    »Nein, nein, alles ist in bester Ordnung.« Frieda setzte sich auf die Bettkante und strich über Reginas Haar. »Ich bin nur hergekommen, um nach dir zu sehen. Hast du alles, was du brauchst?«


    »Ja.« Kaum mehr als ein Hauchen.


    Frieda schielte zur Tür. »Es gibt da eine Kleinigkeit, über die wir sprechen müssen, Regina. Es tut mir sehr leid, dass ich dich jetzt damit belästigen muss, aber die Bank setzt mir zu.«


    Die Augen ihrer Schwägerin schlossen sich, die spröden Lippen ebenso. Schlief sie schon wieder?


    Auf der Herfahrt hatte Frieda sich eingeredet, dass sie sich für das, was sie vorhatte, hasste, doch plötzlich empfand sie Zorn auf Regina. Wie konnte sie so seelenruhig daliegen, während ihre Kinder woanders waren, die Polizei ihr ganzes Umfeld befragte und sie – Frieda – ihr Lebenswerk in Trümmer zerfallen sah?


    »Regina, du musst mir jetzt zuhören«, sie schlug einen forschen Ton an, »sonst werden wir alle Probleme haben. Am Tag seines Todes habe ich Ludwig besucht. Wir haben über ein Darlehen gesprochen, das er mir zugesichert hat. Ich brauche es dringend, um das Grundstück zu halten und den Unterricht zu retten.« Sie beugte sich hinunter und flüsterte: »Regina, du musst mir jetzt dieses Darlehen geben.«


    Die Tür ging auf. Trotz aller Mühe konnte Frieda nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte.


    »Ich habe Ihnen doch deutlich zu verstehen gegeben –«


    »Ach ja?«, ereiferte sich Frieda. »Meine Schwägerin ist munter geworden und hat nach der Schwester gerufen. Ist es etwa mein Versäumnis, wenn ein Hilferuf in diesem Krankenhaus untergeht? Ich war die Einzige, die zur Stelle war. Sie sollten dankbar sein.«


    Er würdigte sie keiner Antwort. Frieda berührte die Kranke ein letztes Mal am Arm, dann stolzierte sie hinaus.


    Die hoheitsvolle Fassade bröckelte schnell. Frieda musste sich zusammennehmen, um nicht zu weinen. Regina befand sich ja in einem regelrechten Delirium. Falls Ludwig ihr genügend vererbt hatte, würde sie sicher etwas an die Theatertruppe abgeben, doch das konnte dauern. Und dauern ging sich in derart harten Zeiten einfach nicht aus.


    Also marschierte Frieda in die Parkgarage, stieg in ihr Auto und fuhr Plan B entgegen.


    
      Dino, 14:00

    


    Er merkte sofort, dass Lillys Verhalten ihm gegenüber anders war. Besser war. Na ja, besser mit einem sehr großen Fragezeichen. Nur wenn man auf Dominagruftis mit anzüglichem Blick stand.


    Er bückte sich und zog seine Schuhe aus. Dabei blieb er möglichst lange unten, die Augen streng auf den Boden gerichtet, jederzeit auf ihren Angriff gefasst. Er hörte sie atmen. Dann schlucken. Konnte sie nicht einfach wie ein Wasserfall reden, so wie sonst auch?


    »Ich hab mir heute den Film angesehen.«


    Oh nein, hätte sie bloß den Mund gehalten. »Okay«, sagte er zu seinen Socken.


    »Du warst unglaublich.«


    War da ein Loch in seiner Socke? Sah so aus. Das musste er genauer untersuchen.


    »Ich meine nicht normal unglaublich, sondern tatsächlich unglaublich. Es ist so lange her, dass mich ein Film, ein Darsteller, so berührt hat. Ich – ich könnt fast schon wieder heulen, wenn ich nur dran denke.«


    Wenn sie ihm Nadel und Faden gab, könnte er gleich jetzt an Ort und Stelle das Loch stopfen.


    »Alles in Ordnung bei dir da unten?«


    »Klar«, murmelte er. So abweisend, wie es ging. Und was machte die Ziege? Nicht etwa einen flotten Themenwechsel. Nein, sie hockte sich doch tatsächlich neben ihn und legte die Hand auf seine Wange.


    »Tut mir leid«, sagte sie dann auch noch. So was Verblödetes. Wollte sie ihn zum Heulen bringen?


    Er runzelte die Stirn, inspizierte die ausgefransten Stellen an den Enden seiner Jeans. Da hing genug Faden, um eine Socke zu stopfen –


    »Dino?«


    Er räusperte sich und stand auf. »Äh, danke – fürs Nettsein.«


    »Ich wollte nicht nur nett sein«, erwiderte sie von unten, »es ist die Wahrheit. Du hast mich beeindruckt und berührt. Mehr als die meisten Schauspieler.« Sie rappelte sich hoch. »Wieso kann dich das nicht freuen? Auch wenn du den Beruf an den Nagel gehängt hast, bleibt diese wunderbare Erinnerung an dich. Du wirst Menschen noch in hundert Jahren beeindrucken, beeinflussen …«


    Schluss damit. Er musste sie schleunigst auf den Boden zurückholen. »Hat ihn deine Wohnungsgenossin auch angesehen?«


    Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Das tat ihm leid, doch mit der gefühlsduseligen Lilly konnte er nicht umgehen.


    »Hat sie nicht«, giftete sie. »Du willst sie rumkriegen? Gerne. Ich werd ihn ihr zeigen.«


    So mochte er sie. »Du bist ganz schön fixiert auf das eine.«


    »Ich? Du machst mir doch dauernd weis, dass du alle im Bett haben willst – bis auf mich natürlich.«


    »Und das stört dich.«


    »Was bist du für ein Idiot? Ich hab nur deinen Film angesehen und wollte nett sein –«


    »Hab ich doch gesagt, du wolltest nett sein.«


    »Arschloch.«


    »So nennt man mich.«


    Sie drehte sich um. Auf dem Weg in die Küche rief sie: »Und? Hat das Arschloch noch Interesse an den verschwundenen Mädchen?«


    Er schlurfte ihr nach. »Es hat.«


    Mit lautem Klirren holte sie zwei Tassen aus dem Schrank und knallte sie unter die Kaffeemaschine. Sie drückte den Knopf und drehte sich zu ihm um. »Na, setz dich doch endlich hin.«


    Er blieb stehen. »Was hast du also rausgekriegt?«


    Nachdem sie eine Unmenge Zuckerstücke in ihren Kaffee geworfen hatte, kam sie mit beiden Tassen an den Tisch. »Setzt du dich jetzt bitte endlich«, brummte sie und schob ihm seinen Kaffee erst hin, als er saß.


    »Also«, begann sie und nahm ihm gegenüber Platz, »ein paar der Damen sind der Meinung, dass Natascha entführt worden ist, und haben das der Polizei auch gesagt. Diese wiederum scheint sich einen Dreck darum zu scheren, was aus dem Mädchen geworden ist. Ihre ehemalige Zimmergenossin hat mir erzählt, dass Natascha jemanden kennengelernt und nachtnächtlich am Telefon gehangen hat. Apropos, was ist mit ihrem Handy? Niemand im Frauenhaus hatte ihre Nummer.«


    Er schüttelte den Kopf. »Völlige Pleite. Wo auch immer sie ist, sie hat es mitgenommen. Unter ihrem Namen gibt es keinen Vertrag. Also muss sie das von jemand anderem benützen, oder sie hat ein nicht registriertes Wertkartenhandy.«


    »Wo auch immer sie ist … und mit wem. Einem Mann? Oder einer Frau?«


    Dino stützte den Kopf in die Hände. »Womit wir zu der grauenvollen Überlegung kommen, wie ich wohl aus Julias Eltern rauskriege, ob sie einen Hang zu Frauen gehabt haben könnte.«


    Lilly lehnte sich zurück und stemmte die Füße gegen den Tisch. »Genau das. Und noch mehr. Denn dein Mädchen hätte wohl nur dann wegrennen müssen, wenn Mama und Papa strikt gegen eine gleichgeschlechtliche Liaison gewesen wären. Könnte also eine heftigere Debatte werden, wenn sie es als Schuldzuweisung auffassen.«


    Er machte den Mund auf, doch sie war schneller.


    »Aber weißt du was? Sie hat doch eine Schwester, oder? Versuch es zuerst bei der.«


    Die Schwester. Er hatte sie längst ein zweites Mal befragen wollen. Wie hatte er das vergessen können?


    »Und? Gibt’s aus der Frieda-Clique vielleicht auch was Interessantes?«


    Er trank seinen Kaffee aus. Sie wartete. Er bat um eine Zigarette. Sie gab sie ihm. Und wartete.


    Nachdem er die halbe Zigarette geraucht hatte, fuhr sie ihn an: »Hat der Herr jetzt genug Zeit geschunden?«


    Nein. Er nickte.


    »Und?«


    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, dass du … zur Truppe kommst.«


    Auf ihrem Gesicht ging die Sonne auf. Sie schleuderte die Arme in die Luft und rief: »Oh Gott, es gibt dich wirklich!«


    Dino war sich da nicht so sicher.


    »Hey«, sie beugte sich über den Tisch und klopfte auf seinen Schenkel. »Schau doch nicht so unglücklich. Das ist prima.«


    Es war Scheiße.


    »Wie kommt’s, dass ich in die Kommune darf?«


    Er zuckte zusammen. »Siehst du, so fängt’s schon mal an. Du musst aufhören, sie Kommune zu nennen. Wenn dir der Ausdruck einmal vor Frieda rausrutscht, dann bist du geliefert.« Und ich auch.


    »Hältst du mich für blöd?«, fragte sie.


    Er versuchte möglichst neutral dreinzuschauen.


    »Also, wie komme ich in die Truppe hinein?«


    »Hast du Geld?«, stellte er die Gegenfrage.


    »Dachte, das Thema hätten wir durch.«


    Er räusperte sich. »Na ja, hätte doch sein können, dass du … gestern oder heute zu Geld gekommen bist.«


    »Wie viel brauch ich denn, um die Aufnahmeprüfung in die Truppe zu bestehen?«


    »Wenn du bei Frieda landen willst, dann hör auf damit, süffisant zu sein. Das funktioniert bei ihr nicht. Sie schmeißt dich raus, bevor du auch nur Shakespeare sagen kannst.«


    »Können wir jetzt auf die Frage zurückkommen, wie ich überhaupt in den Status gelange, aus dem ich dann rausgeworfen werden kann?«


    »Fünftausend Euro pro Monat.«


    Er hatte zynischen Prostest erwartet oder – schlimmer noch – einen Kniefall vor ihm und Bitten um ein Darlehen, doch sie sagte nur: »Verdammt viel. Ich werde zu einem Kredit­hai müssen.«


    »Jetzt mal langsam. Willst du in Problemen ertrinken? Die Polizei hat einen Pick auf dich, du bist den Job los, du –«


    Ihre Füße landeten auf dem Boden, sie sprang auf. »Darum geht es ja! Ich suche einen Weg, um mein Leben wieder dorthin zu bringen, wo ich es haben will. Und die einzige Lösung, die sich mir erschließt, ist, hinter die Fassade von ­Frieda Bernhard zu blicken. Ohne Rücksicht auf die ­Folgen.«


    »An die Folgen denkst du sicher nie«, stellte er fest. Was aus seinem Mund natürlich komplett verblödet klang.


    »Da halte ich es mit Nietzsche«, konterte sie. »Die Folgen unserer Handlungen fassen uns am Schopfe, sehr gleichgültig dagegen, dass wir uns gebessert haben.«


    Er blinzelte verwirrt. »Dieser Satz unterstreicht, was ich gesagt habe.«


    Sie stand auf. »Na und? Ich wollte nur Nietzsche zitieren.« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und holte eine riesige Bonbonniere aus dem oberen Küchenschrank. »Ich verstau das ganze Schokozeugs da oben, damit ich nicht so leicht hinkomme«, erklärte sie und hob den Deckel an. Die Schachtel war halb leer.


    »Ich nehme an, das nützt immens«, erwiderte Dino, doch sie ging nicht auf die Spitze ein.


    Während der nächsten drei Minuten aß sie geschätzte zwanzig Pralinen. Er legte beide Hände auf seinen Magen, hatte Angst, dass ihm der Kaffee hochkam. Als er schließlich meinte, ihr Schmatzen nicht mehr ertragen zu können, fragte er: »Wie kommt man eigentlich von Matilda auf Lilly?«


    »Gegenfrage. Woher weißt du, dass ich von Amts wegen Matilda heiße?«


    Er zuckte mit den Schultern. Nahm sich sogar eine Praline aus der Schachtel, zupfte verlegen die Nuss von der Oberseite. »Ich hab mir die Absolventen auf der Homepage vom Konservatorium angeschaut. Nichts weiter.«


    »Du wolltest kontrollieren, ob ich wirklich dort war.« Sie stocherte mit dem Fingernagel zwischen ihren Zähnen. »Und? Hast du ein cooles Foto von mir gefunden?«


    Er legte das Schokobonbon vor sich auf den Tisch. »Also, Matilda.«


    »Ich heiße Lilly.«


    »Seit wann?«


    »Seit über zwanzig Jahren. Irgendwann lasse ich mich offiziell umbenennen. Irgendwann, wenn meine Eltern tot sind. Glaub nicht, dass die das verkraften.«


    »Und wie sagen sie zu dir?«


    »Lilly. Das hat uns besser gefallen als Tilli oder Tilda oder so. Und Matilda haben sie mich genannt, weil sie vor meinem Entstehen nach Australien auswandern wollten. Wenn ich mir das vorstelle, meine alten Leutchen in Australien.« Sie schüttelte den Kopf, grinste. »Silvia, meine Schwester, war endlich erwachsen, und dann«, sie schnippte mit den Fingern, »hab ich mich angekündigt. Trallala, aus der Traum. Natürlich haben sie sich gefreut, dass ich auf die Welt gekommen bin, bla, bla, bla, irgendwie mussten sie aber doch ein Zeichen setzen. Wenn schon nicht Australien selbst, dann nennen wir den ungeplanten Spross wenigstens nach Austra­liens bekanntestem Volkslied.«


    Baff schob Dino Praline und Nuss in den Mund.


    Lilly schmetterte den Refrain von Waltzing Matilda und sagte dann abrupt: »Sie sind noch immer stolz auf ihren Einfall, und mir macht der Name immer noch Schuldgefühle. Interessante Welt, oder?«


    Danach futterte sie weiter und wollte von ihm wissen, warum er immer so trübsinnig war, wie die französische Film­industrie funktionierte, was für ein Ereignis es war, mit ­einem Regisseur wie Beaumont zu drehen, ob er nicht doch noch eine Praline wollte und wie diese Marianne Haas so drauf war.


    Wahrscheinlich war es die Anekdote aus ihrem Leben, die ihn dazu brachte, zu reden. Statt wie sonst einsilbige Antworten zu geben, begann er von Beaumont zu schwärmen und von der Zeit, die er in Paris verbracht hatte. Er fand sich in einem Vortrag wieder, wie er ihn früher gehalten hätte, pries die französische Künstlerszene, rühmte sie als unglaublich offen, zerfleischend leidenschaftlich und gleichzeitig von einer glücklichen Leichtigkeit, sinnlich und intensiv wie ein feines Parfum, dezent im Duft, bombastisch in der Wirkung.


    Sie war eine erstaunlich dankbare Zuhörerin, hatte den Oberkörper nach vorn gebeugt und die Lippen leicht geöffnet. Das Glänzen in ihren Augen stachelte ihn an. Und plötzlich war er in seiner Erzählung bei der Oscar-Verleihung angelangt. Obwohl er die letzten Jahre nichts anderes getan hatte, als die Erinnerung an diesen Tag und vor allem die Nacht zu verdrängen, zu begraben, auf ewig zu vergessen.


    »Und dann hat George Clooney mich gefragt, ob wir auf die Party pfeifen und ich noch mit einen trinken gehe –«


    
      Lilly, 14:40

    


    »Mmhm«, unterbrach ich ihn. »Und ich bin die Reinkarna­tion von Morticia Addams.«


    »Ach so? Wusste gar nicht, dass die gestorben ist.«


    Ergeben ließ ich den Kopf auf die Brust fallen. »Also erzähl schon. George Clooney wollte mit dir was trinken gehen. Und danach auch noch ins Bett, nehme ich an.«


    »Du bist fixiert.«


    »Du bist ein Angeber.«


    Er sah nicht glücklich aus, als er den Kopf schüttelte. »Ich war mal ein Angeber. Leider auch in dieser Oscar-Nacht. Damit hab ich mich um eine nette Trinkrunde mit ein paar Leuten gebracht, die ich eigentlich gern kennengelernt hätte.« Seine Schultern sackten nach vorne. »Hast du was zum Trinken da?«


    Oje. Zwickmühle. Natürlich durfte ich ihm nichts geben, das wäre fahrlässig. Andererseits war klar, dass er sich heute sowieso noch besaufen würde. War es da nicht besser, hier bei mir zu zweit eine Flasche Wein zu öffnen, als ihn unglücklich und einsam fortzuschicken? Fast schaffte ich es, mir einzureden, dass ich eine Wohltäterin war und meine Großzügigkeit nichts damit zu tun hatte, dass ich selbst was vertragen konnte.


    Er leerte sein Glas und füllte es anschließend randvoll nach, bevor er zu sprechen begann. Wäre ich nicht so gespannt auf die Geschichte gewesen, ich hätte ihn für das obligatorische Räuspern davor erwürgt.


    »Also«, begann er endlich. »Ich hatte so viele Lorbeeren für die Rolle bekommen, dass ich mich natürlich als Sieger bei der Oscar-Verleihung sah. Zwar war ich nicht für den Golden Globe nominiert, das hätte mir vielleicht zu denken geben sollen, doch ich dachte, warum sich mit Peanuts beschäftigen, am Ende zählt doch nur der Oscar.« Er fixierte mich. »Weißt du, was ich gemacht hab, als Denzel Washington als Gewinner verkündet wurde?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er ebenso. »Ich hab meinen blöden Hintern vom Sitz ge-ho-ben. Zehn, fünfzehn Zentimeter, bis Beaumont, der rechts neben mir saß, mich niedergedrückt hat. Da hab ich langsam kapiert, dass es nicht mein Name war, der verlesen wurde. Schau dir die Aufzeichnung an. Wenn man es weiß, dann sieht man es ganz deutlich.«


    Im ersten Schreck legte ich beide Hände vor den Mund, was gleichermaßen praktisch war, um meine zuckenden Mundwinkel zu verbergen.


    »Lach nur. Aber weißt du was? Um diese Peinlichkeit auszumerzen und mit halb erhobenem Hintern so zu tun, als hätte ich mich nur gelangweilt kratzen wollen, während mein Gesichtsausdruck die ehrlichsten Glückwünsche an den Gewinner signalisierte, das war eine schauspielerische Leistung, die den Oscar verdient hätte.«


    Ich nahm die Hände runter und lächelte. »Und dann?«


    Er trank. Und nahm sich eine neue Zigarette. Ich gab ihm Feuer und zündete mir auch eine an. »Es war der reinste Horror. Wäre Beaumont nicht gewesen, dann hätte ich das Weite gesucht.«


    Ich klemmte meine Zigarette in den Aschenbecher und steckte mir die letzten zwei Pralinen in den Mund. »Un’ ’ann?«


    »Tja, dann war die Verleihung endlich vorbei. Ich wollte nichts anderes als ins Hotel. Allein sein. Aber Beaumont schleppte mich zu einer Afterparty.«


    Er trank und rauchte. Ich wartete.


    »Die Typen waren echt nett«, legte er endlich los. »Matt Damon hat mir auf die Schulter geklopft und gesagt, dass meine Darstellung des Richard Petite ›fabulous‹ war. Und Pitt hat genickt und gemeint: ›Man, you did a great job.‹ Und Clooney hat gefragt, ob ich nicht mit ihnen mitkommen möchte, woanders einen kippen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Und was hat Dino Winter, der Superstar, geantwortet? ›No, guys, not today. Maybe next time.‹«


    Ich verzog das Gesicht. So viel falscher Stolz tat echt weh.


    »Und jetzt rate mal«, fuhr er fort, »wann ›next time‹ stattgefunden hat.«


    Ich brauchte nicht zu raten. Also verzog ich bloß weiter das Gesicht.


    Er nickte dumpf. »Richtig. Kannst du mir sagen, was ich mir bei der Sache gedacht hab?«


    Das konnte ich genauso wenig wie meine Gesichtsmuskeln wieder in die ursprüngliche Position bringen.


    Er schenkte sich den Rest aus der Flasche ein. »Und jetzt verbring ich jeden Tag damit, mich in den Arsch zu treten, weil ich so ein beschissener Idiot war, dass ich dachte, ich sei jemand. Dass ich echt geglaubt habe, mein sogenannter Ruhm wäre unvergänglich.« Er ließ beide Hände auf den Tisch fallen. Mein Zusammenzucken bemerkte er gar nicht. »Es ist aber nicht nur dieser eine Abend. Es geht auch um Beaumont, um Amoroso, den Produzenten, um alle Kollegen aus dem Film. Ich hab mich wie der letzte Arsch benommen! Natürlich arbeitet keiner von denen mehr mit mir.«


    »Aber Diven am Set sind die doch gewohnt, oder?«


    »Ich war schlimmer«, erwiderte er voller Überzeugung. »Hast du noch eine Flasche? Ich kauf sie dir ab.«


    Ich holte eine neue Flasche. »Abkaufen ist nicht nötig. Aber gib mir von der hier etwas mehr ab.«


    Wir tranken die zweite Flasche leer und dann noch eine dritte. Ich hatte eigentlich zu viel vor, um besoffen sein zu wollen, doch mein Point of no Return war beim Trinken schnell erreicht.


    Dino war mittlerweile bei einer Lobeshymne auf Beaumont angelangt, melancholisches Gefasel, während ich überlegte, ob ich mit ihm ins Bett steigen sollte oder nicht.


    »Du bist Skorpion, oder?«, unterbrach ich seinen weinseli­gen Vortrag.


    »Was?«


    »Im Sternzeichen.«


    »Ja. Ist doch wurscht. Jedenfalls hat er Amoroso total zusammenge–«


    »Dann werde ich mit dir schlafen müssen.«


    »–schissen. – Bitte was?«


    Ich zuckte die Schultern. »Wenn du Skorpion bist, werde ich mit dir schlafen müssen.«


    »Und was, wenn ich nicht will?«


    Ich beugte mich vor. »Pfui Teufel, du bist die schlimmste Diva, die ich kenne. Natürlich willst du.«


    Er rückte seinen Stuhl nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Will ich nicht.«


    Ich stolperte zum Küchenschrank und holte die vierte Flasche hervor. »Na, dann eben nicht.«


    Er spielte weiter den Beleidigten. »Du kannst einem ganz schön die Stimmung vermiesen, weißt du das?«


    Ich füllte unsere Gläser voll, brauchte dabei beide Hände, um die Flasche unter Kontrolle zu halten. Dann setzte ich mich wieder hin, nahm mein Glas, stieß an seines an und rief: »Auf uns!«


    Er machte ein finsteres Gesicht. »Und darauf, dass du mir keine Avancen mehr machst.«


    Ich trank. Dann plapperte ich mit zugegeben schwerer Zunge: »Jetzt will ich mal was klarstellen.« Ich stützte den Ellenbogen auf den Tisch und streckte ihm meinen Zeigefinger entgegen. »Sex mit dir wäre ein reiner Freundschaftsdienst gewesen. Ich dachte, du brauchst das. Wenn nich’, auch gut.«


    »Bist du eine Nymphomanin?«


    »Bist du ein Schluckspecht?«


    Er klappte den Mund zu. Ich nutzte die Gelegenheit, um eine weitere Weisheit loszuwerden. »Schlag dir endlich Britta aus dem Kopf.«


    »Ich hab in keinster Weise – und warum soll ich sie mir aus dem Kopf schlagen?«


    »Bitte?«, rief ich. »Die Frau hat den Sexappeal einer katholischen Internatsleiterin, der ein Eiszapfen im Hintern steckt.«


    »Und du«, konterte er, »hast den Charme einer entzündeten Stielwarze auf einem Maurerdekolletee.«


    Ich streckte meine Hand nach ihm aus, er zuckte zurück. »Sorry«, quetschte ich heraus, »das mit der katholischen Schultussi war nich’ gegen deine Schwester gerichtet, gell.«


    Die nächsten Minuten schwiegen wir. So lange, bis mein Handy läutete. »Ich geh schon ran«, sagte ich.


    Er murrte irgendetwas.


    Es dauerte lange, bis ich auf die Idee kam, im Wohnzimmer danach zu suchen. Bis ich es hervorgeangelt hatte, war das Klingeln längst vorbei.


    Als ich in die Küche zurückkam, läutete es wieder.


    Ich drückte auf den grünen Hörer. »Wer stört?«, fragte ich.


    »Niemand stört«, antwortete Dino. Das Telefon blieb stumm.


    »Ich fragte, wer stöhört«, sang ich hinein.


    Jetzt hörte ich eine Stimme, zu leise, um etwas zu verstehen.


    »Geht’s ein Spürchen lauter?«


    Langes Ausatmen. Dino sah mich fragend an.


    Dann kam es vernehmbarer aus dem Telefon: »Mein Name ist Martin Strehl. Ich möchte mit Ihnen über meinen Vater sprechen.«


    Ich fasste mir ans Herz, wohl wissend, dass der Wein mir alle Sinne vernebelt hatte. »Oh, es tut mir so leid, was mit Ihrem Vater passiert ist. Es is’ schrecklich. Aber es wäre wun-der-bar, wenn wir sprechen könnten. Kommen Sie einfach her.« Ich gab ihm die Adresse durch, verabschiedete mich, drückte das Handy an die Brust. »Has’ du das gehört?«, fragte ich Dino.


    Er hing auf seinem Stuhl und sah aus, als würde er demnächst ins Traumland übertreten. »Irgendwer kommt zu Besuch.«


    Ich nickte. »Ja, der arme Sohn von Strehl.« Dann überlegte ich. »Das nehme ich zumindest an. Denn wenn er Strehl heißt, dann is’ es doch durchaus wahrscheinlich, dass sein Vater auch so heißt. Oder?«


    Dino schnarchte. Am liebsten wäre ich selbst eingeschlafen. Mist, ich hätte eine Uhrzeit mit diesem Martin ausmachen sollen.


    Mit Nachdruck stand ich vom Stuhl auf. Irgendwie würde ich mich schon fit kriegen. Ich drückte mir einen doppelten Espresso runter und begann taumelnd die Küche aufzuräumen. Eine der leeren Flaschen rutschte mir aus der Hand und krachte auf den Boden. Dino zuckte im Schlaf zusammen. Ich legte den Kopf schief und sah ihn ein paar Minuten lang an. Wenn ich was getrunken habe, werde ich manchmal gefühlsduselig. Also fand ich Dino in dem Moment schrecklich süß und hilfsbedürftig.


    Als Martin Strehl läutete, stand ich in einem Scherbenhaufen und hatte rote Herzchen in den Augen. Ich schob die Glassplitter mit dem Fuß zur Seite, biss in einen Apfel, um die Fahne zu übertünchen, und drückte den elektrischen Türöffner.


    Keine zehn Sekunden später stand Alexander Strehls Sohn auf der Schwelle. Und kam mir vage bekannt vor.


    »Mein herzliches Beileid«, begrüßte ich ihn, während ich krampfhaft überlegte, wo ich den Typen schon mal gesehen hatte.


    »Sie erkennen mich nicht«, stellte er fest.


    Ich strahlte ihn an. »Wusst ich’s doch, dass wir uns kennen. Nur woher?«


    »Ich habe Sie gestern überfallen und geschlagen.«


    Ich fuhr zurück. Immer noch alles andere als nüchtern, doch jegliche Schläfrigkeit hatte sich verflüchtigt.


    »Ich verstehe, wenn Sie nicht mit mir reden wollen, doch es wäre sehr, sehr wichtig. Bitte.«


    »Dino«, rief ich in die Küche. Und zu Strehl: »Heute bin ich nich’ allein. Mein Freund ist da.«


    Er hob flüchtig die Hände. »Heute werde ich auch nicht so etwas Dummes und Unverzeihliches machen.«


    Ich streckte meinen Finger nach vorne. »Ein bisschen viel plötzliche Einsicht für all den Hass, den Sie mir entgegen­gebracht haben.« Er antwortete nicht, also redete ich weiter: »Sie wollen mich aushorchen, nich’ wahr?«


    Seine Schultern sackten nach unten. »Ja.«


    Ich trat einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie rein.«


    Er zögerte.


    »Was jetzt?«, fragte ich ungeduldig. »Haben Sie Angst vor meinem Freund?«


    »Nein. Vielleicht könnten wir einfach auf neutraleren Boden wechseln. Ihr Freund kann ja mitkommen, wenn es sein muss.«


    »Wenn es sein muss?«, fuhr ich ihn an. »Spricht man so mit der Person, die man gestern zusammengeschlagen hat und die man jetzt um einen Gefallen bittet?« Ich drehte mich um und steuerte die Küche an. »Kommen Sie rein oder lassen Sie’s bleiben!«, rief ich über meine Schulter und registrierte befriedigt, dass er hinter mir herkam.


    Für den Anblick, den die Küche bot, genierte ich mich schon ein bisschen. Drei leere Weinflaschen auf dem Tisch, eine zerbrochene auf dem Boden, ein stinkender, schnarchender Mann als trauriger Mittelpunkt. Dass Dinos Oberkörper sich entschlossen hatte, nach vorne zu kippen, und sein Kopf im Aschenbecher ruhte, machte die Sache nicht unbedingt besser.


    »Ihr Freund?«, fragte Martin Strehl.


    »Mmhm«, machte ich und schüttelte dennoch den Kopf. Höchste Zeit, in die Offensive zu gehen. »Sie sind also Polizist.«


    »Noch«, erwiderte er.


    Ich hob die Augenbrauen.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Und Sie haben mich geschlagen, weil Sie dachten, dass ich Ihren Vater –«


    Er nickte.


    »Und warum glauben Sie das jetzt nich’ mehr?« Bevor er antworten konnte, begehrte ich auf: »Moment mal! Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen? Haben Sie irgendwo meinen Namen gelesen? Auf einem ›Verhörprotokoll‹?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Es war diese Frau, oder? Die mit Elfrath gekommen is’.«


    Sein Blick fiel auf den Boden.


    »Wie ich das Weib hasse. Anzeigen werd ich die.«


    Er hob beschwichtigend die Hand. »Hören Sie, Frau Sommer, keiner meiner Kollegen kann was dafür, dass ich die Nerven verloren habe.«


    Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen. »Und genau das stimmt nich’«, rief ich voller Inbrunst. »Sie sind doch das größte Opfer in dem Fall. Sie haben Ihren Vater verloren«, ich faltete die Hände, »da würde jeder die Nerven verlieren. Aber diese Kuh, die mochte mich von Anfang an nich’, und als ich wegen –«, ich starrte ihn an, »ach du meine Güte, jetzt kommt’s mir erst. Das passt jetzt gar nich’ her, aber ich sag’s Ihnen trotzdem. Nur hauen Sie mich nich’ wieder …«


    »Bestimmt nicht.«


    Mir brummte der Kopf. Ich legte meine rechte Hand an die Schläfe und säuselte: »Schlagen Sie mich nich’, aber es könnte tatsächlich sein, dass ich Ihren Halbbruder gebäre.«


    »Was?« Sein Kinn sackte nach unten.


    »Na ja«, sagte ich. »Oder auch Ihre Halbschwester.«


    
      Frieda, 15:20

    


    Berta zu überzeugen, dass sie auf Anweisung von Regina kam, erwies sich als lächerlich einfach. Auf einen Bogen Papier hatte Frieda die magischen Worte geschrieben: Liebe Berta, bitte lassen Sie meine Schwägerin Frieda ins Haus. Ich habe sie gebeten, mir einige Kleidungsstücke mitzubringen, die ich zum Spazierengehen benötige. Unterzeichnet mit Regina Seibold. Schön leserlich das Ganze, damit der Haushälterin keine Zweifel kamen.


    »Bitte, Fräulein Bernhard«, wies Berta ihr märtyrergleich den Weg nach oben.


    »Danke, Berta«, verabschiedete Frieda sie lächelnd an der Schwelle zum begehbaren Kleiderschrank.


    Es war unerhört simpel. Sie kannte ihren toten Bruder so gut, genauso wie jeden Winkel im Haus, der für ihn Bedeutung hatte. Das Arbeitszimmer wäre verdächtig gewesen. Um nichts in der Welt hätte die Haushälterin sie dort allein gelassen.


    Frieda schloss die Tür, bückte sich und kroch hinter die Hemden. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die untapezierte Wand vor sich, klopfte auf die Ziegelsteine. Rauf, runter, links, rechts. Nichts.


    Draußen hörte sie Berta summen. Erst leise, dann lauter. Stand sie schon vor der Tür?


    Hastig begann Frieda an den Steinen zu rücken. Das Summen stockte kurz, dann wurde es fortgesetzt. Verstummte erneut, und wurde wieder aufgenommen. Der Drache stand vor der Tür und lauschte. Frieda merkte, dass sie kurz davor war zu hyperventilieren. Ruhig, sagte sie sich, ganz ruhig. Von draußen war kein Mucks mehr zu hören. Frieda atmete durch.


    Und dann kam die Erkenntnis. Das letzte Mal, als sie hier drin gewesen war, war sie keine sieben Jahre alt. Sie musste viel tiefer suchen. In Brusthöhe. Bereits beim zweiten Mauerstein hatte sie Glück. Er ließ sich bewegen. Sie fasste die Kanten mit beiden Händen und zog ihn heraus.


    Im selben Moment klopfte es an der Tür. »Fräulein Bernhard«, drang die jammernde Stimme zu ihr.


    Frieda ließ den Stein auf den Boden gleiten und kämpfte sich durch die Hemden. Energisch riss sie die Tür auf. »Was?«, schnauzte sie Berta an.


    Die Haushälterin lächelte, die Lippen geschlossen, die Lider gesenkt. »Ich wollte nicht stören. Nur fragen, ob ich ­Ihnen vielleicht beim Zusammenpacken helfen kann?«


    »Gern«, erwiderte Frieda, um einen gelassenen Tonfall bemüht. »Ich werde ein, zwei große Säcke für den Transport benötigen. Könnten Sie wohl so etwas für mich auftreiben? Und hinunter zur Tür bringen?«


    Berta reckte das Kinn, schielte an Frieda vorbei in die Kleiderkammer. »Soll ich sie Ihnen nicht hier reinbringen?«


    »Nicht nötig.« Damit schloss Frieda die Tür. Neugierige alte Vettel.


    Sie bahnte sich den Weg zurück zum Versteck, schob die Hand hinein und tastete den Hohlraum ab. Er war etwa ­einen halben Quadratmeter groß. Schlechte Maurerarbeit, hatte ihr Vater gemeint, als sie ihm vor fünfundfünfzig Jahren stolz ihre Entdeckung gezeigt hatte, sich jedoch nicht weiter darum gekümmert. Ein geheimes Schatzversteck, hatte ­Frieda Ludwig erklärt und Schokolade darin gebunkert. Bis ihre Mutter sich mit einunddreißig Jahren in der Kleiderkammer aufgehängt und der Vater das Zimmer zur verbotenen Zone erklärt hatte.


    Jedes Mal, wenn sie mit Ludwig über Mama gesprochen hatte, war auch das geheime Schatzversteck zur Sprache gekommen. Frieda hatte gewusst, dass ihr Bruder die wichtigsten Dinge nicht in seinem Büro oder in einem Safe aufheben würde, sondern hier.


    Gegenstand für Gegenstand räumte sie den Hohlraum aus. Dann zog sie wahllos Kleidungsstücke aus Reginas Fächern und wickelte den Schatz hinein.


    Als sie die Tür aufriss, stand Berta davor und tat, als habe sie gerade vorbeigehen wollen. »Ich war eben dabei, Ihnen die Säcke zu bringen.«


    Frieda nahm ihr einen Sack ab und ließ den Kleiderbulk hineinfallen.


    »Wie man so mit den Sachen der gnädigen Frau umgehen kann …«


    »Lassen Sie mich vorbei.« Sie schulterte den Sack und trabte die Treppe hinunter. Fühlte sich beweglich und leicht wie ein junges Fohlen.


    Berta keuchte hinter ihr her und holte sie in der Halle ein. »Ich werde Sie hinauslassen«, japste sie. Und setzte spitz hinzu: »Ich hoffe doch, Sie haben gefunden, was Sie gesucht haben?«


    Frieda blieb stehen. »Gut, dass Sie mich das fragen. Die apricotfarbene Bluse habe ich nämlich vergeblich gesucht. Es wird sie doch keiner von den Hausangestellten gestohlen haben? Was denken Sie?«


    »Fräulein Bernhard! Ich bin die Einzige, die derzeit hier im Hause ist.«


    »So?«, fragte Frieda und ging an Berta vorbei.


    »Die gnädige Frau hat überhaupt keine apricotfarbene Bluse«, begehrte die Haushälterin auf.


    »So?«, wiederholte Frieda, marschierte zielstrebig auf die Tür zu und ließ sich selbst hinaus.


    
      Lilly, 23:50

    


    Ich erwachte in meinem Bett. Draußen war Nacht, nur das Laternenlicht drang durch mein Fenster. Die Vorhänge waren geöffnet, die Rollos hochgezogen.


    Ich rappelte mich hoch und tastete das Laken ab. Okay, ich hatte weder gekotzt, noch ins Bett gemacht. Wenn jetzt noch die Feuerwehr mit einem vollgefüllten Schlauch Wasser vorbeikam, war ich der glücklichste Mensch der Welt. Doch so wie die Dinge standen, musste ich mich wohl aus dem Bett quälen, um meinen Brand zu löschen. Ich schlurfte in die Küche und drehte das Licht an.


    So ein Mist. Nicht die kleinsten Rückstände vom Gelage waren zu sehen. Und ich hatte sicher nicht aufgeräumt. Das bedeutete, dass Britta es getan hatte. Wieder einmal. Jetzt würde sie mich noch mehr hassen. Und ich noch tiefer in ihrer Schuld stehen. Und das, wo ich den Job verloren hatte und ihr keine coole Handtasche zu Weihnachten kaufen konnte. Scheiße.


    Eins nach dem andern. Erst mal drei große Gläser Wasser. Der erste Schritt, um mich zu einem besseren Menschen zu machen.


    Ich trank und trank und trank. Dann fiel mir wie aus dem Nichts Martin Strehl ein. Der Polizist, der mich geschlagen hatte. Der Sohn des Mannes, mit dem ich geschlafen hatte. Der Halbbruder des Kindes, das womöglich in mir war. Ich starrte auf meinen Bauch. Morgen würde ich einen Schwangerschaftstest kaufen.


    Verflixt, hatte ich ihm allen Ernstes erzählt, dass ich mit seinem Vater zugange gewesen war? Wie hatte er reagiert? Und wo war er überhaupt? Und wo zum Teufel steckte Dino?


    Ich schlich ins Vorzimmer und rüber zu Brittas Zimmer. Ganz leise öffnete ich die Tür. Um ihre Silhouette zu erkennen, musste ich mich nahe ans Bett pirschen.


    Sie schlief tief und fest. Und allein. Ich war enttäuscht. Hätte Dino neben ihr gelegen, dann wäre ich so richtig schön ausgeflippt. Irgendwie fühlte ich mich danach.


    Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich betrachtete ihr Gesicht. Mein Mund wurde wieder trocken. Irgendetwas stimmte nicht. Ich beugte mich hinunter – ihre Augen. Himmel, ihre Augen waren sperrangelweit geöffnet und starrten mich an.


    In dem Moment schoss sie hoch und warf ihren linken Arm um meinen Nacken. Ihre freie Hand hielt etwas an meine Kehle. »Was willst du in meinem Zimmer?«, zischte sie.


    Ich fiepte: »Ich – ich hab gedacht, du bist tot.«


    »Was willst du in meinem Zimmer?«, wiederholte sie.


    »Ich wollte nur schauen, ob du da bist. Die Küche war so schön geputzt. Dino war weg. Ich wollte einfach wissen, wer außer mir noch in der Wohnung ist.«


    Sie ließ mich los. Ich erkannte einen Hirschfänger in ihrer rechten Hand.


    »Schläfst du immer mit so was?«


    »Erst seit Kurzem«, erwiderte sie. In diesem Ton, verstehen Sie? Um es mir extra unter die Nase zu reiben.


    Ich ging zur Tür. »Entschuldige, dass ich dich erschreckt hab. Und danke fürs Kücheaufräumen.«


    »Gute Nacht«, sagte sie.


    Ich schloss die Tür hinter mir. Und öffnete sie dann doch wieder. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Britta mit ­einem Erfrischungstuch ihren linken Arm abrieb. »Britta, ich bin nicht giftig.«


    »Das Odeur, das du verströmst, sagt mir etwas anderes.« Sie faltete das Tuch sorgsam zusammen, Ecke zu Ecke, Kante an Kante, bis es klein wie eine Briefmarke war. »Das ist nicht gegen dich gerichtet. Es geht allein um den Geruch.« Die Briefmarke landete im Papierkorb unter dem Schreibtisch. »Nach Schnapsbrennerei.«


    Ich blinzelte, hatte Mühe mich zu erinnern, was ich von ihr wollte. »Äh … hast du Dino noch gesehen?«


    »Ja. Er war sturzbetrunken. Ich hab ihm ein Taxi gerufen.«


    »Und der andere?«


    »Welcher andere?«


    »Ach, nichts. Gute Nacht.«


    Kein Kommentar mehr von ihrer Seite.


    Schrubbte sich nach jeder kleinsten Berührung mit mir klinisch sauber und schlief mit einem Hirschfänger unter dem Kopfkissen, weil sie Angst hatte, dass ich sie umbringen könnte. Bravo.


    Ich zuckte die Schultern und ging zurück ins Bett.


    
      Dino, 23:50

    


    Dino sah fern. Wie immer, wenn er nicht schlafen konnte. Criminal Minds. Und parallel dazu in den Werbepausen Criminal Intent. Die hatten ja alle keine Ahnung, wie schwierig Detektivarbeit in Wirklichkeit war.


    Dass Britta ihn in miserabelstem Zustand gesehen hatte, bedrückte ihn. Hatte er gestunken? Bestimmt hatte er gestunken. Er war der reinste Iltis. Er nahm drei Schluck aus der Wodkaflasche und klemmte sie dann wieder zwischen seine Beine.


    Das entführte Kind in Criminal Minds wurde befreit. Halleluja. Ob Gideon und Hotch wohl auch nach Julia Sims suchen würden? Und wenn sie es täten, wo würden sie es tun? Sollte Julia tatsächlich lesbisch sein, bestand dann die Möglichkeit, dass sie sich an eine Beratungsstelle gewandt hatte? Oder an einen Psychologen? Morgen, wenn er im Büro war, würde er im Internet nach Homosexuellentreffs in Wien und Umgebung suchen. Er musste sich wieder mehr dahinterklemmen. Eskapaden wie die heutige waren ab jetzt gestrichen. »Hör auf zu trinken«, knurrte er. Einmal noch fünf Schlucke, okay. Und dann noch einmal sieben. Dann schüttest du den Rest weg und kaufst dir nie wieder was.


    Er trank die fünf Schlucke, und auch die sieben. Dann war die Flasche leer. Er quälte sich durch eine Talkshowwiederholung zum Thema »Alkoholiker! Lass endlich die Finger von der Flasche«. Sorry, aber den Schwachsinn konnte man nüchtern einfach nicht überstehen.
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    Samstag, 23. Oktober


    
      Lilly, 8:15

    


    Meine Lider fühlten sich schwer an, als hätte jemand seine nassen Socken drauf geparkt. Als ich die Augen endlich offen hatte, stellte ich fest, dass der Rest meines Körpers in noch weit miserablerem Zustand war. In meinem Kopf klopfte es, als würde von innen an die Schädeldecke gehämmert. Was auch immer da raus wollte, ich hegte die Befürchtung, dass es ihm gelingen könnte. Mein Magen fuhr Hochschaubahn. Und meine Blase war dermaßen voll, dass ich es sicher nicht schaffte aufzustehen, ohne mich dabei anzupinkeln. Am besten, ich blieb den ganzen Tag im Bett. Heute konnte die Welt mich mal.


    Dann kam die SMS. Ich fand das Handy bei meinen Füßen unter der Bettdecke und las: Guten Morgen! Hoffe, es geht dir heute besser. Wir müssen reden. Bitte ruf an, wenn du wach bist. BB Martin.


    BB Martin. Lieber Gott, dachte ich, bitte mach, dass der Typ mit erstem Namen Brigitte Bardot heißt. Oder Bernhard Bianca. Oder Bundesbrigadier. Nur lass das BB nicht Bussi-Bussi bedeuten.


    Ich drückte auf die Anruftaste, legte das Handy ans Ohr und starrte mit aufgerissenen Augen an die Zimmerdecke.


    »Hallo, Lilly …«


    »Hallo.«


    Er antwortete nicht. Mist, ich brauchte einen dringenden Hinweis, wie wir zueinander standen. Hatten wir …?


    Endlich machte er den Mund auf. »Ich hoffe, ich hab dich nicht aufgeweckt mit der SMS.«


    »Nö, nö«, zwitscherte ich gönnerhaft – und neutral, wie ich hoffte.


    »Wie geht’s denn dir?«, fragte ich.


    »Verwirrt«, sagte er.


    Oje. Ich hatte es wieder getan. Wie bei seinem Vater. Wenn ich pro Schäferstündchen tausend Euro bekäme, wäre ich bald reich. »Dieses BB in deiner SMS …«


    »Ja?«


    »Das bedeutet – was genau?«


    »Bis bald, was sonst? Ich weiß nicht, wie gut du dich an gestern erinnerst, aber du hast ein paar Dinge über meinen Vater gesagt, die mich verwirrt haben.«


    Ach so … »Mmhm«, machte ich. Wollte mir nicht gleich die Blöße geben und den totalen Gedächtnisschwund eingestehen.


    »Das mit Frieda Bernhard. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    Alarmiert setzte ich mich auf. Magen und Blase rebellierten um die Wette. Was für eine verdammte Scheiße war das denn? Ich konnte ihm doch nicht ernsthaft von dem Telefonat seines Vaters mit Frieda erzählt haben.


    »Ich hab die ganze Nacht nachgedacht. Du hast mich überzeugt. Ich werde deine Aufnahme in diese komische Kommune mitsponsern.«


    »Ich ruf dich zurück«, stöhnte ich. Dann schmiss ich das Handy aufs Bett und stürmte aufs Klo.


    Der Mageninhalt gewann das Rennen und durfte als Erster ins Porzellan.


    
      Lilly, 8:45

    


    »Du hast was?«, gellte Dinos Stimme mir entgegen.


    Mein Kopf dröhnte nach wie vor. »Wie hält dein Schädel die ständige Sauferei bloß aus?«, stellte ich die Gegenfrage und war ehrlich an einer Antwort interessiert.


    »Ich erzähl jedenfalls nicht jedem dahergelaufenen Mannsbild von meinen Undercoverplänen. Er ist Polizist, verdammt noch mal. Polizist!«


    »Denkst du, das weiß ich nicht?«


    »Lilly, du hast etwas Illegales vor. Man nennt das Behinderung der Polizei. Nachforschen auf eigene Faust in einem Mordfall ist nicht erlaubt.«


    »Wer sagt so einen Blödsinn?«


    »Er ist Polizist, verdammt.«


    Ich ächzte. »In erster Linie ist er der Mann, dessen Vater ermordet wurde. In zweiter Linie ist er der Mann, der Geld springen lässt für meinen Aufenthalt in der Kommune. Und was hab ich denn schon großartig Illegales vor? Ich geh unter meinem eigenen Namen da rein.«


    »Ach so? Und was, wenn der alte Strehl vor seinem Tod Frieda von dir erzählt hat? Wo die beiden doch so dick mit­einander waren, wie du behauptest?«


    Ich rieb mir die Schläfen. »Okay, berechtigter Einwand. Dann erfinde ich eben einen Namen.«


    »Und erzählst es der Polizei.«


    »Du bist so ein Schisser«, fuhr ich ihn an. »Glaubst du nicht, dass man manchmal auch was wagen muss im Leben?« Ich fuchtelte wild um mich, schade, dass er mich nicht sehen konnte. »Außerdem brauchst du dich sowieso nicht aufzuregen. Du hast gar nichts damit zu tun.«


    »Du hast mir doch gerade gesagt, dass dein Polizist mich gestern auf deinem Küchenstuhl hat hängen sehen.«


    »Ach, natürlich«, spottete ich, »und selbstredend hat er dich gleich erkannt. Mein Gott, der große Dino Winter, hat er gerufen.«


    Er antwortete nicht. Ich begann mich wortreich zu entschuldigen. Bis ich auf die Idee kam, aufs Display zu schauen. Die Worte Verbindung beendet verblassten bereits.


    Gut gemacht, Lilly. Den Mann, der dir den Weg in die Kommune ebnen konnte, vor den Kopf zu stoßen, war eine großartige Idee. Ich versuchte es mit einem erneuten Anruf. Sein Handy war ausgeschaltet.


    Bitte, dann würde ich jetzt eben den Schwangerschaftstest kaufen gehen.


    Es war nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich mir so einen holen musste. Neu an der Sache war, dass ich mich vollkommen unschuldig an dem Schlamassel fühlte. Also nicht restlos, klar. Doch der ungeschickte Trottel war in dem Fall Strehl gewesen.


    Die Kassiererin im Drogeriemarkt strahlte mich an, als sie elf Euro neunzig von mir verlangte. Fehlte gerade noch, dass sie mir den Bauch tätschelte.


    Nachweisbar ab dem ersten Tag des Ausbleibens der Regel … bla, bla, bla. Das kannte ich schon. Und wusste schon wieder nicht, wann meine Tage fällig waren.


    Ich pinkelte auf das Stäbchen, bekam ein negatives Ergebnis, war mir sicher, dass es sowieso zu früh gewesen war, und hatte elf Euro neunzig zum Fenster rausgeschmissen. Okay, also das Ganze nächste Woche noch mal.


    Ich zündete mir eine Zigarette an und marschierte die Wohnung ab. Dino hatte recht, Strehl senior konnte mit Frieda über mich gesprochen haben. Nicht sehr wahrscheinlich, zugegeben, doch ich musste meinen Namen ändern, sicher war sicher.


    Ich steigerte das Marschtempo, hatte das dringende Bedürfnis, etwas zu tun, jetzt gleich. Doch bevor ich Martin anrief und die finanzielle Seite klärte, musste ich Dino erreichen.


    Vor dem Wohnzimmer blieb ich stehen. Schlimm, dass ich Martin von meinem Plan erzählt hatte, echt schlimm. Keine Eskapaden mehr, schwor ich mir. Dann zündete ich mir die nächste Zigarette an.


    Weiter im Text. Nur was für ein Text? Ich rief Flo an. Es läutete viermal, dann kam die Mailbox. Ich legte auf. Zurzeit zählte ich wohl nicht zu den beliebtesten Menschen auf dem Planeten.


    »Scheiß drauf«, knurrte ich und trabte ins Vorzimmer. Ich schlüpfte in das erstbeste Paar Schuhe, das mir gehörte, zog meinen Mantel an und rannte die Treppen hinunter. Auf nach Dinoland.


    
      Dino, 10:30

    


    Er wohnte im sechsten Stock, der Lift war seit zwei Tagen kaputt. Bei einer starken Raucherin wie ihr und noch dazu nach dem gestrigen Exzess blieben ihm ungefähr vier Minuten, um die Wohnung aufzuräumen.


    Als Erstes riss er die Fenster im Wohnzimmer auf. Dann sammelte er leere Flaschen ein, angelte die Schmutzwäsche vom Boden und schleppte alles ins Schlafzimmer. Tür zu und vergessen. Er rannte ins Vorzimmer. Weitere Flaschen, gammelige Pizzakartons und zwei Juniortüten von ­McDonalds – oder vielmehr Happy Meal, wie das neuerdings hieß. Er riss die Flaschen an sich und kickte die Verpackungen mit beiden Füßen in Richtung Schlafzimmer. Es klopfte. Und kein Kaugummi weit und breit! Er kratzte einen Rest Käse und Tomatensauce aus einem Pizzakarton und stopfte ihn in den Mund. Dann stolperte er zurück und öffnete die Tür.


    Mit größter Freude stellte er fest, dass sie mindestens so scheiße aussah wie er. »Woher hast du meine Adresse?«, wiederholte er die Frage, die er ihr bereits über die Gegensprechanlage gestellt hatte.


    Diesmal bekam er eine Antwort. »Von deinem Chef.«


    Sein Herz sackte ab. Er riss die Augen auf, verstand nicht.


    Sie seufzte. »Lässt du mich mal rein?«


    Er bewegte sich keinen Zentimeter. »Ist mein Chef zurück im WHY?«


    »Nö, kein Mensch ist dort. Ich hab die Nummer angerufen, die groß auf dem Schild steht. Und da hat dein Chef abgehoben, ein Gerold … oder Gerald.«


    »Könnte beides sein«, murmelte er.


    »Was?«


    Das Festnetz wurde also auf ein Ger-Handy umgeleitet. Das hatten sie ihm sicher gesagt. Was war ihm noch alles erklärt worden, was er vergessen hatte? »Und er hat dir einfach meine private Wohnadresse verraten?«


    »Klar. Wo ist der Typ überhaupt? Scheint, als hätte er es sehr lustig.«


    »Auf Glücksspielentzug. Gemeinsam mit seinem Bruder.«


    Sie drängelte sich an ihm vorbei in die Wohnung. »Das wäre übrigens auch eine Idee. Glücksspiel, Casino. Kennst du dich damit aus? Es gibt Leute, die haben so ein deppensicheres System, dass sie – Hausnummer – achtzigtausend Euro pro Abend gewinnen können.«


    Ergeben schloss er die Tür. »Ich hab Hangover auch gesehen. Und es waren achtzigtausend Dollar.«


    »Würde auch genügen für den Einstieg in die Kommune«, brabbelte sie und fand auf Anhieb die Küche. »Hast du ein Glas Wasser für mich?«


    »Lilly, glaubst du, wenn ich wüsste, wie man im Casino garantiert gewinnt, würde ich noch arbeiten?«


    »Es soll Leute geben, denen ihre Arbeit Spaß macht«, meinte sie klugscheißerisch und griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch.


    Er machte einen Satz auf sie zu und riss ihr die Flasche aus der Hand.


    »Da ist wohl kein Wasser drin, was?«, fragte sie.


    Ohne zu antworten holte er ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser aus der Leitung. Er wusste schon, warum seine Wohnung für andere tabu war.


    Sie trank. Dann sagte sie: »Es tut mir leid, dass ich einfach so reingeplatzt bin. Das ist normalerweise nicht meine Art.«


    »Sicher«, höhnte er.


    Sie zuckte die Schultern. »Wirklich nicht. Ist aber auch egal, bin eh gleich wieder weg. Wir müssen nur kurz über meinen Einstieg in die Truppe sprechen. Also, von Martin Strehl kommt das Geld. Und von – was ist?«


    »Von Martin Strehl kommt das Geld«, wiederholte er. »Wie reich ist der Typ denn? Oder spekuliert er schon auf Papas Vermögen?«


    »Du meinst …«


    Er stützte die Arme nach hinten und zog seinen Hintern auf die Anrichte. »Dass es angemessen wäre, sich sein Alibi für die Mordnacht anzuschauen. Und außerdem herauszufinden, ob er was erbt.«


    »Wow«, entfuhr es ihr. »Dann könnte er echt der Mörder sein? Irgendwie geil.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Nicht falsch verstehen. Natürlich ist ein Mord was absolut Tragisches. Aber die Vorstellung, dass ich den Mörder vielleicht kenne, die ist –«


    »Geil?«


    Sie ächzte unwillig. »Vergiss es einfach. Ich hab gedacht, du bist jemand, bei dem man ehrlich sein kann, der einen nicht gleich verurteilt, der auch zwischen den Zeilen lesen kann.«


    »Das kann ich«, versicherte er und kam sich restlos blöd vor.


    »Dann tu es auch«, herrschte sie ihn an.


    Er seufzte, dann schlug er einen Waffenstillstand vor.


    »Sowieso«, antwortete sie teilnahmslos. »Also, wie kriegen wir raus, was er an dem Abend gemacht hat? Hilft uns dein Polizeikontakt?«


    »Nachdem Strehl einer von ihnen ist, stellt sich die Frage, ob sie ihn überhaupt verhört haben. Wobei sie das eigentlich müssten.«


    Sie parkte ihren Hintern auf dem Küchentisch. »Und falls er der Mörder ist, stellt sich die große Frage, warum er möchte, dass ich in die Kommune gehe. Und vor allem, warum er mir im Stiegenhaus aufgelauert hat.«


    »Er hat was?«


    Sie winkte ab. »Keine große Sache. Dieser Polizist, der mich vor meiner Wohnung ein bisschen … na ja, du weißt schon. Wie sich rausgestellt hat, war das Strehl.«


    Dino starrte sie an. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«


    »Wie gesagt, keine große Sache.«


    »Bist du wahnsinnig? Du lässt den Typen, der dich zusammengeschlagen hat, in deine Wohnung?«


    Sie zuckte die Schultern, grinste leicht. »Du warst doch da, um mich zu beschützen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir hätten die Sache von Anfang an anders angehen sollen. Du wolltest doch Medienaufmerksamkeit. Das wäre es gewesen! Die perfekte Presse für dich, ein gefundenes Fressen für alle Zeitungen. Jungschauspielerin wird nicht nur zu Unrecht verdächtigt, sondern auch noch von der Polizei zusammengeschlagen – in ihrem eigenen Haus.«


    »Ich hatte einen Deal mit dem Oberinspektor. Ich hab’s ihm versprochen.«


    Dino schlug die Hände zusammen. »Ich werd nicht mehr! Sie hat es versprochen. Wenn du in der Filmbranche Fuß fassen willst, dann schmink dir das mit den Versprechen gleich ab. Das interessiert dort keinen Menschen. Versprochen. Und was hat der werte Oberinspektor für dich getan?«


    Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Über Leichen zu gehen interessiert mich nicht. Strehl und Elfrath in die Pfanne hauen, damit ich zu ein bisschen öffentlichem Mitleid komme? Nein, danke.«


    Er fasste sich an die Stirn. »Auf einmal hat sie Prinzipien.«


    Sie sprang vom Tisch und fegte seine Hand hinunter. »Hör endlich auf damit, den Unsympathler zu spielen. Du bist nicht gut darin.«


    »Ich bin unsympathisch.«


    »Du bist ein Idiot.«


    »Und du eine Nervensäge.«


    Sie ließ sich zurück auf die Tischplatte fallen. »Und Martin Strehl ist vielleicht der Mörder seines Vaters. Prüf es nach. Ruf deinen Kontakt an.«


    »Du bist eine Nervensäge«, formten seine Lippen stumm.


    »Ich weiß«, formte sie überdeutlich zurück.


    Ihr Handy piepste. Sie zog es aus der Hosentasche und drückte zwei Knöpfe. »Gott sei Dank!«


    »Was denn?«, fragte er, ärgerlich über sich selbst, weil er Interesse zeigte.


    »Mein WG-Partner hat mir eine SMS geschrieben. Nicht der WG-Partner, auf den du geil bist, sondern der andere –«


    »Auf den du geil bist.«


    »Flo ist schwul.«


    »Hindert dich das?«, fragte er und bemerkte erstaunt, dass sie rot wurde.


    »Es hindert mich, ja«, erwiderte sie dennoch. »Am Donnerstag ist er zu seinem Freund nach Graz gezogen. Probeweise. Und es ist komisch, seitdem hab ich kaum was von ihm gehört. Und Britta hat so seltsame Andeutungen gemacht. Oder auch nicht, keine Ahnung. Jedenfalls hab ich Angst, dass er –«, sie stockte kurz, »dass er mich tatsächlich für die Mörderin halten könnte. Britta zumindest tut das.« Sie fing an, an ihren Nägeln zu kauen. »Aber zu Flo passt das nicht. Ich stecke in den größten Schwierigkeiten, und er meldet sich kaum. Das passt einfach nicht.«


    »Jetzt hat er sich doch gemeldet …«


    »Ja. Ob ich irgendwas brauche und so.« Sie runzelte die Stirn und sah äußerst unzufrieden drein. »Na ja«, murmelte sie dann. »Irgendwann werde ich diese Geschichte auch klären.«


    »Wie verstehst du dich mit seinem Freund?«, wagte Dino einen psychologischen Schuss ins Blaue.


    Sie zuckte die Schultern. Wurde wieder rot. Lenkte ab. »Ruf deinen Kontaktmann an. Oder nein, besser, du rufst als Allererstes die Haas an. Ich muss heute noch da rein. Unbedingt.«


    
      Frieda, 10:45

    


    Frieda lag in der gefüllten Badewanne und dachte, dass es ein angenehmer Tod sein müsste, langsam tiefer zu gleiten, vom dampfenden Wasser umschlossen, eingemummelt wie in eine warme Decke, sinnbenebelnd und sanft. Das Erbe ­ihrer Mutter. Zum Sterben geboren.


    Doch nicht jetzt. Gestern nach dem Triumph über Berta hatte sie das erste Mal seit Wochen pulsierendes, juckendes, schreiendes Leben in sich verspürt. Mit dem Schatz, den sie nach Hause gebracht hatte, war ein Ende aller Nöte in Sicht. Ludwig hatte sämtliche Kontakte, die für den Verkauf wichtig waren, und jede Menge fertiger Produkte in der Kleiderkammer versteckt.


    Sie war nie eine Geschäftsfrau gewesen, doch überzeugt, dass sie eine spielen konnte. Charmant, aber knallhart, distanziert und doch leidenschaftlich, so wollte sie die Rolle anlegen. Sicher, anfangs würden die Käufer skeptisch sein, weil sie es mit einer neuen Person, noch dazu einer Mittelsfrau, zu tun bekamen. Doch ihr großer Vorteil bestand darin, dass es sich um Süchtige handelte. Kunden, die nicht plötzlich verzichten wollten, nur weil ihr bisheriger Mittelsmann ausschied. Außerdem war sie es, die von jeher die Ware beschafft hatte, also brauchte man ihr nicht allzu viele Ressentiments entgegenzubringen.


    Sie ließ ihren Körper ein Stück tiefer gleiten, fühlte sich schwerelos, wattiert, und für einen Moment beinahe glücklich.


    
      Dino, 11:30

    


    Er musste sich angewöhnen, wichtige Kontaktnummern mit nach Hause zu nehmen. Jetzt durfte er nur wegen Petzis Telefonnummer in die Detektei fahren. Auf dem Weg rief er Marianne an und berichtete ihr, dass Lilly am liebsten heute Abend noch Mitglied in Friedas wunderbarer Gruppe werden wollte. Ihre erste Frage galt dem nötigen Kleingeld: Ob Lilly es denn auch schnell verfügbar hätte? Echt abstoßend, fand Dino, und plötzlich tat Lilly ihm leid. Sie war mit so einem Enthusiasmus bei der Sache, und alles, was die an ihr interessant fanden, war der schnöde Mammon.


    Und was interessierte ihn an ihr? Dass sie vor acht Jahren bereit gewesen wäre, es mit ihm zu treiben? Und gestern schon wieder?


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er.


    Marianne klang leicht ungeduldig. »Ich hab gefragt, ob sie mit dem Auto kommt.«


    Er glaubte nicht, dass sie ein Auto hatte. »Nein.«


    »Es gibt einen Zug, der um 16 Uhr 50 vom Westbahnhof abfährt. Sie wäre dann zehn nach sechs in Rosenfeld. Max könnte sie vom Bahnhof abholen.«


    Max. Er runzelte die Stirn. Falls das der Max von damals war, konnte Dino ihn nicht leiden. Und Lilly würde noch am Bahnhof versuchen, ihn zu verführen. Er grunzte.


    »Wie bitte?«


    »Ich sag ihr alles. Sie wird den Zug um 16 Uhr 50 nehmen.«


    »Und sie ist auch bestimmt talentiert?«, forschte sie nach.


    »So talentiert, wie man für fünftausend Euro nur sein kann.«


    
      Lilly, 17:55

    


    Überall Rauchverbot.


    Nach einer Stunde hatte ich die Schnauze voll. Ich zwängte mich mit meiner Reisetasche ins Klo und inhalierte inbrünstig, den Blick aus dem Fenster gerichtet, wo Dunkelheit die vorbeiziehende Landschaft schluckte. Vor der Abfahrt hatte ich mich zwecks Geldübergabe mit Martin getroffen. Auf neutralem Boden, so wie er es wollte. Wir diskutierten noch einmal die wichtigsten Fragen, eine Stunde später wiederholte ich dasselbe Spiel mit Dino. Nur mit weniger Geld.


    Mein Name war jetzt Elena Herbst. Elena in Anlehnung an den Film Cinema Paradiso mit der einzigartigen Musik von Ennio Morricone. Ich hatte einen Namen wählen müssen, der in Bezug zu Morricone stand. Meine kleine private Hommage an ihn. Und Herbst – na ja, Sie wissen schon. Dino fand das gar nicht witzig, aber was soll’s. Und ich war ab sofort zweiunddreißig Jahre alt. Dino fand auch das doof, aber es wäre doch langweilig gewesen, mit meinem eigenen Alter in die Rolle zu schlüpfen. Also war ich zwei Jährchen älter und rechnete mit ein paar Komplimenten für meine Jugendlichkeit.


    Ich hatte 2443 Euro in der Tasche. Zweitausend von Martin, der mir nächste Woche denselben Betrag noch mal zukommen lassen würde. Fünfhundert von Dino, abzüglich des Zugtickets und einer Schachtel Zigaretten, beides am Bahnhof erstanden. Jetzt eben fragte ich mich, welcher sparsame Teufel mich geritten hatte, nur eine Schachtel zu nehmen. Ob ich den Freaks da draußen vier Euro mehr oder weniger brachte, war auch schon wurscht – wo ich ja sowieso nicht mal die Hälfte beisammenhatte.


    Ich versuchte sie jetzt als Freaks zu sehen, hoffte, dass das helfen würde, mich innerlich von meiner Verehrung für Frieda Bernhard zu distanzieren. Keinesfalls durfte ich mich einlullen lassen. Ich war in einer Mission unterwegs, auch wenn der Ort, wo sie mich hinführte, mir lange Jahre als Paradies erschienen war.


    Wow … ich würde Frieda Bernhard treffen, das war unglaublich.


    Ich versenkte den Glimmstummel im Klo und spülte ihn runter. Mit einer frischen Zigarette im Mund wandte ich mich den Fakten um den Mord zu.


    Strehl senior war eine Nacht nach seinem besten Freund ermordet worden. Entweder handelte es sich dabei um den größten Zufall seit Menschengedenken, oder jemand hatte etwas gegen beide gehabt, oder aber – und diese Vermutung teilte ich mit Dino und Martin – der Mord an Alexander war eine Folgeerscheinung. Alexander hatte etwas gewusst, das für Ludwigs Mörder gefährlich war, ergo musste Alexander ebenfalls sterben. Und Frieda, mit der er telefoniert hatte, hing auch mit drin. Wenn nicht als Verdächtige, dann zumindest als mögliches nächstes Opfer.


    Oder aber ich hatte mich in die Sache einfach nur verrannt, weil ich so heiß darauf war, Frieda Bernhard kennenzulernen.


    Es klopfte an die Tür. »Fahrscheinkontrolle.«


    Ich spülte den zweiten Stummel runter, wedelte mit der Hand – äußerst effektiv – den Rauch weg und öffnete die Tür. »Einen wunderschönen guten Abend«, begrüßte ich das rotfleckige Gesicht des Schaffners.


    Er verzog keine Miene. »Rauchen ist im gesamten Zug verboten. Wenn der Rauchmelder losgeht, dürfen Sie 1600 Euro berappen.«


    Ich legte den Kopf schief, stülpte die Lippen vor. »Das wusste ich nicht.«


    Er deutete auf die Tür. »Was dachten Sie, was das Bild mit der durchgestrichenen Zigarette bedeutet? Dass es verboten ist, eine einzelne zu rauchen?«


    Ich kicherte. »Der war gut.« Dann wieder Schmollmund.


    »Sind Sie im Besitz eines ordentlichen Fahrscheins?«


    »Selbstverständlich.« Ich bugsierte meine Reisetasche und mich selbst an ihm vorbei und kramte in meinen Manteltaschen. Er schloss gelangweilt die Klotür. Ich zog Taschentücher hervor – gebrauchte und ungebrauchte, eine Menge Keksbrösel, Rechnungen, zusammengefaltete Kontoauszüge, alte Straßenbahnfahrscheine, einen Kaugummi und Münzen im Wert von einem Euro und fünfzehn Cent.


    »Das macht dann wohl sechzig Euro für Fahren ohne gültigen Fahrschein und noch mal sechzig Euro für unerlaubtes –«


    Triumphierend zerrte ich das Ticket aus meiner Hosentasche.


    Ungerührt zückte er einen Block und begann zu kritzeln.


    »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


    »Rauchen wird mit einer Geldstrafe von sechzig Euro geahndet«, leierte er herunter.


    Der Zug bremste, fuhr in einen Bahnhof ein. Ich erhaschte einen Blick auf das Schild. Rosenfeld. »Das ist meine Station. Ich muss hier raus.«


    »Kein Problem, wenn Sie das Geld bar haben.«


    Der Zug hielt. Er öffnete die Tür und stieg vor mir die zwei Stufen hinunter. Ich packte meine Tasche und sprang auf den Bahnsteig. Ein großer dünner Mann mit kurzen Locken kam zögernd auf uns zu.


    »Also dann, auf Wiedersehen!«, rief ich dem Schaffner zu und galoppierte los.


    »Hey!«, brüllte er.


    Der Mann auf dem Bahnsteig sah irritiert aus. »Bist du Max?«, rief ich im Vorbeirennen. »Dann komm schnell!«


    »Sie da!« Oje. Die Stimme des Schaffners klang viel zu nah, seine Schritte ebenso.


    Max lief neben mir her. »Hi«, keuchte ich. »Schön, dich kennenzulernen. Wo ist – dein – Auto?«


    »Was um Himmels willen –?«


    »Frag nicht – schnell weg.« Wir rannten ein paar Stufen hinauf. Max sperrte einen verrosteten roten Mazda auf. Ich riss an der Beifahrertür und schmiss mich auf den Sitz. »Fahr los!«


    Mit quietschenden Reifen wendete er den Wagen und raste am Bahnsteig vorbei. Ich wandte den Kopf und sah den Schaffner zum Zug zurückhetzen. Jetzt tat er mir leid. Ich hoffte, dass er den Zug noch erwischte.


    Max sagte nichts. Er heftete die Augen verbissen auf die Straße und schien sich unwohl zu fühlen. Höchste Zeit, ein paar Pluspunkte zu sammeln.


    »Vielen Dank fürs Abholen. Und sorry für die Umstände. Stell dir vor, der Mann wollte sechzig Euro von mir, weil ich eine winzig kleine Zigarette im Zug geraucht habe.«


    »Das riecht man«, erwiderte Max und starrte weiter geradeaus.


    Kleinlaut kramte ich den alten Kaugummi aus meinem Mantel und steckte ihn in den Mund. Geschmacksrichtung: Brösel mit einem Hauch von Münze.


    
      Dino, 18:10

    


    Er hatte die letzten zwei Stunden vor dem Internet verbracht und sich durch ein Dutzend österreichischer Homosexuellenforen gegoogelt. Es gab ein paar Beratungsstellen in Wien, bei denen er angerufen und herumgestottert hatte. Die mussten ihn für einen Freak halten. »Guten Tag, ich bin auf der Suche nach einem verschwundenen Mädchen. Keine Ahnung, ob sie lesbisch ist, aber falls sie es ist, könnte sie sich bei Ihnen gemeldet haben?« Schwachsinn.


    Er wusste, er sollte mit Delia, Julias jüngerer Schwester sprechen. Doch wie, ohne dass er Sims dafür brauchte? Er konnte ihn nicht anrufen. Wenn Sims Dinos Nummer auf seinem Display sah, würde er für einen Moment Hoffnung schöpfen. Grausam.


    Er trank elf Schluck. Die Hälfte davon kam ihm gleich wieder hoch, mit Mühe gelang es ihm, sie erneut hinunterzuwürgen. Er würde nie aufhören zu trinken. Und das war gut so.


    Basta.


    Finito.


    Fünf weitere Schlucke.


    Er schälte sich eine Erdnuss. Eine besondere, wo drei Nüsse drin waren. Eine davon spuckte er wieder aus. Sie war dunkler als die beiden anderen und hatte bitter geschmeckt. Er betrachtete die zerkaute Nuss auf dem Taschentuch. Wie sie sich wohl fühlen mochte ohne die beiden Kameraden, mit denen sie zusammengewohnt hatte?


    Dino packte sie und stopfte sie zurück in den Mund.


    Sein Handy klingelte.


    »Hallo?«


    »Hör mal, du Star, für die Nachricht, die du auf meiner Box hinterlassen hast, könnte ich an einen Ort kommen, gegen den Teufels Küche ein Wellness Spa ist. Du kannst mich solche Sachen fragen, klar? Dafür ist Petzi da. Aber doch nicht auf meine Box sprechen! Was, wenn Petzi das Handy im Büro vergisst und einer von Petzis netten Kollegen die Box abhört? Capito?«


    »Vollkommen capito«, stotterte er. »Entschuldige bitte, ich bin ein Idiot.«


    »Wie süß er ist, wenn er sich einsichtig zeigt. Dafür gibt’s eine Belohnung, auch wenn sie nicht sehr hilfreich sein wird. Dein Martin Strehl war in der Nacht des zwanzigsten auf dem Polizeiball im Rathaus. Ich war übrigens auch dort, kenne den Typen aber nicht. Etliche andere Kollegen allerdings schon. Ich hab hier eine ganze Liste von ehrbaren Gruppen- und Bezirksinspektoren, die seine Anwesenheit bestätigen. Ach ja, er hat es übrigens in acht Jahren bei unserem Verein nicht weiter als bis zum Revierinspektor gebracht.«


    »Was heißt das?«


    »In seinem Fall, dass er neben jeder Menge Schreibkram Volksschulen besucht und Achtjährigen Vorträge in Sachen Verkehrserziehung hält.«


    Bescheiden, kinderlieb und noch dazu mit einem Alibi ausgestattet. »Ist er wenigstens hässlich?«, fragte Dino hoffnungsvoll.


    »Ich schätze mal, nicht hässlicher als du und ich«, lautete die fröhliche Antwort.


    
      Lilly, 18:15

    


    Trotz der Dunkelheit erkannte ich karge Felder, stumpfe Wiesen und kahle Bäume, die an uns vorüberstrichen. So viele davon, dass ich nach zwanzig Minuten meinte, wir müssten durch halb Österreich gerollt sein. Die flache Hälfte von Österreich.


    Viele Zuschauer konnte Friedas Bühne in der Einöde nicht anlocken. Ich machte den Mund auf, registrierte, dass mir eine Kritik keinen Bonus einbringen würde, machte den Mund wieder zu.


    Mein Gesicht war nach vorne gerichtet, doch mein Blick wanderte immer wieder nach links. Dieser Max war mir unheimlich. Sein Blick war zu starr, das Gesicht zu reglos, die Dunkelheit tat ihr Übriges. Ich fürchtete mich. Was zum Teufel sollte das? Ich fürchtete mich nie!


    Als mein Handy klingelte, fuhr ich zusammen. Meine Finger waren kalt und zitterten leicht, als ich es aus der Manteltasche holte. Die Nummer meiner Eltern. Oh verdammt, wie lange hatte ich sie nicht mehr angerufen? Ich musste das Gespräch annehmen.


    »Hallo.«


    »Hallo, mein Schatz.«


    »Wie geht’s euch, Mama?«, presste ich hervor und riskierte einen Seitenblick. Max sah noch finsterer drein. Oder bildete ich mir das ein?


    »Du meldest dich gar nicht mehr bei uns«, klagte meine Mutter.


    »Tut mir leid, Mama. Ich hatte so viel zu tun wegen … dieser Sache. Du weißt schon.«


    »Ich hab schon allen gesagt, dass die Werbung verschoben wurde.« Ich dankte Gott im Stummen, dass die Fernsehserie kein Thema mehr war.


    Max bremste den Wagen runter und hielt vor einer verschlossenen Einfahrt. Mannshohe Gitterstäbe, eingefasst in Steintürme. Dahinter ragte das Anwesen empor. Verwinkelt, einsam und doch pompös. Wie eine geheimnisvolle Frau in einem prunkvollen Kleid, die an einem stürmischen Herbstabend auf ihren Liebhaber wartet. Die Stimme meiner Mutter wurde zum Hintergrundgeräusch. Ich beobachtete Max, wie er das Tor öffnete, weit genug, um den Wagen hineinfahren zu können. Mit der Zunge strich ich über meine ausgetrockneten Lippen. »Mama, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich morgen wieder.«


    »Das sagst du immer.«


    »Versprochen. Ich schwöre es.« Beim Leben meiner ­Mutter.


    Max kletterte zurück in den Wagen, rollte aufs Grundstück, hielt. Bevor er aussteigen konnte, um das Tor wieder zu schließen, sprang ich aus dem Auto.


    »Bleib sitzen«, rief ich ihm zu.


    Er kam mir hinterher. »Was machst du da?«


    Ich zerrte an den Eisenstäben. »Dir helfen. Du hättest ruhig drinbleiben können. Diesmal mach ich das.« Ich versuchte es mit Ziehen, danach mit Schieben. Das Tor bewegte sich keinen Millimeter.


    »Setz dich zurück in den Wagen«, sagte er. Nicht laut, doch es war ein Befehl.


    Ich starrte ihn an.


    »Wenn du hierbleiben willst, musst du die Regeln einhalten.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte ich zum Auto und ließ mich auf meinen Sitz fallen.


    Als Max zurückkam, fuhr ich ihn an: »Was ist dein Pro­blem? Dass ich geraucht habe? Dass ich dem Schaffner weggelaufen bin? Dass ich telefoniert habe? Dass ich das Tor schließen wollte?«


    »Alles zusammen.«


    »Du magst mich nicht«, stellte ich fest.


    »Es geht nicht um dich als Individuum. Wenn du dich bei uns eingliedern möchtest, dann wirst du lernen müssen, deine Person nach hinten zu stellen.«


    Gebt mir eine Bratpfanne, damit ich den Mann erschlagen kann. »Meinetwegen. Eine Frage hab ich aber noch. Bist du generell dagegen, dass neue Leute in die Gruppe kommen, oder liegt es doch an mir persönlich?«


    Er fädelte den Mazda zwischen dem Haus und einem Kleinbus ein. Dann schaltete er den Motor ab und wandte sich mir zu. Zum ersten Mal, seit wir losgefahren waren, sah er mir direkt in die Augen. »Stelle deine Person hintenan.«


    Am liebsten hätte ich ihn nachgeäfft. Aber nicht jetzt. Jetzt würde ich Frieda Bernhard treffen. Ich stieg aus und schmiss die Tür zu.


    Aus der Nähe verlor das Haus jegliche Festlichkeit. Das Mauerwerk war alt und brüchig, die Fensterläden hingen schief in den Angeln und rosteten vor sich hin. Die Dame war dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit zu warten. Der Geliebte würde niemals kommen.


    Schweigend gingen wir die paar Meter zum Eingang. Keine Straßengeräusche, keine Vögel waren zu hören, nur unsere Schritte, die dafür unnatürlich laut durch die Stille hallten. Und das kleine Stimmchen in meinem Ohr, das schadenfroh raunte: »Du bist hier unerwünscht, Frau Superschlau.«


    Mir war eiskalt. Ich presste meine Tasche an den Körper, spürte mein Herz hämmern. Elena Herbst auf dem Weg in ein Abenteuer, das viel weniger lustig zu werden schien, als sie gedacht hatte.


    
      Frieda, 18:45

    


    Frieda konnte sich nicht überwinden, ihre Stellung am Fenster aufzugeben. Max und das neue Mädchen waren längst da, warteten unten auf sie, doch Frieda wollte einfach nur in ihrem Schlafzimmer bleiben, allein, und in die Dunkelheit starren.


    Wie seltsam, keine Woche war es her, dass Ludwig sie von seinem Schlafzimmer aus beobachtet hatte. Der Apfel und der Stamm … Sie hasste das Zitat, gestand sich aber ein, dass es Momente in ihrem Leben gab, wo es sich als unsagbar wahr erwies.


    Sie musste hinuntergehen, den Neuankömmling begrüßen. Ein großes Mädchen mit langen Haaren, das war alles, was die Dunkelheit offenbart hatte.


    Es klopfte. Sie fuhr herum, hastete ein paar Schritte durchs Zimmer, machte sich an den Sofakissen zu schaffen. Beschäftigt wirken, so wie Berta gestern. »Herein.«


    Es war Max. »Sie ist jetzt da«, sagte er.


    Frieda rang sich ein Lächeln ab, nickte. »Gut. Gut. Ich komme gleich hinunter.«


    Max zögerte.


    »Was ist denn noch, mein Lieber?«


    »Kann ich kurz reinkommen?«


    »Natürlich.« Erleichtert sank Frieda aufs Sofa, alles, was ihren Gang nach unten hinauszögerte, sollte ihr willkommen sein.


    Max blieb vor ihr stehen. »Ich hab kein gutes Gefühl bei ihr«, sagte er schließlich.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Ich kann es nicht genau beschreiben«, er schloss die Augen, öffnete sie wieder, »doch ich fürchte, sie ist – zu eigenwillig.«


    Frieda rückte nach vorne, fixierte ihn. »Brennt sie? Will sie? Hat sie es?«


    »Ja, das kann schon sein, aber ich fürchte –«


    »Keine Befürchtungen, bitte«, schnitt Frieda ihm das Wort ab. »Die können wir uns nicht leisten.«


    Er nickte kurz. »Natürlich nicht. Entschuldige bitte.«


    Frieda erhob sich, um ihm über die Wange streichen zu können. »Keine Befürchtungen mehr«, wiederholte sie sanft. »Ich werde mir das Mädchen jetzt ansehen.«


    An Max’ Arm schritt sie die Treppe hinunter.


    »Und es gibt hier nirgends einen Raum, wo man rauchen kann?«, hörte sie die fremde Stimme sagen und wusste genau, was Max gemeint hatte. Es waren nicht die Worte, es war der Ton, der Probleme verriet. Zu befreit, zu sicher, zu neugierig.


    Frieda hakte ihren Arm fester unter und zog Max ins Wohnzimmer.


    »Guten Abend, Frieda«, grüßte Karla vom Klavier aus.


    Das neue Mädchen wirbelte herum. »Frau Bernhard!«, rief sie, packte mit beiden Händen Friedas Linke und schüttelte sie überschwänglich. Dann trat sie einen Schritt zurück und wischte sich mit einer schnellen Bewegung ein paar Tränen von den Wangen. »Entschuldigen Sie, dass ich heule, aber Sie kennenzulernen, leibhaftig kennenzulernen, das ist wie ein Wunder. Davon träume ich seit zehn Jahren.«


    Frieda lächelte, plötzlich fiel es ihr nicht mehr schwer. Diese Elena schwärmte offener für sie als all die anderen. Mochte ihre Stimme noch so forsch und selbstsicher klingen, ­Frieda würde leichtes Spiel mit ihr haben.


    »Setzen wir uns, mein liebes Kind. Ich möchte alles über Sie erfahren.«


    
      Lilly, 23:15

    


    Wie zwei Nächte zuvor lag ich auch jetzt wieder im unteren Teil eines Stockbetts. Nur diesmal schwebte meine Seele auf Wolke sieben. Oder besser noch, auf Wolke tausend. ­Frieda Bernhard hatte den ganzen Abend mit mir geredet, mir zugehört, meine Hand getätschelt und mein »wahrlich ausdrucksstarkes Gesicht« gelobt. Ich war regelrecht verliebt.


    Plötzlich hing ein roter Haarschopf zu mir herunter. »Kannst du nicht einschlafen?«, flüsterte seine Besitzerin.


    »Ich will gar nicht schlafen«, flüsterte ich zurück.


    »Frieda sagt aber, dass Schlaf genauso zum Leben gehört wie das Theater und das Atmen.«


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Pscht«, kam es von rechts oben. Marianne.


    Die Rothaarige begab sich eilfertig in die Horizontale. Ich stopfte mir die halbe Faust in den Mund, um eine patzige Antwort zu unterdrücken. Marianne und Max waren Friedas engste Vertraute, daran bestand kein Zweifel. Außerdem hatten sie eine Affäre, die sie vor den anderen geheim hielten. Wobei man blind sein musste, um die Zeichen zu übersehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass zumindest Frieda Bescheid wusste, ob nun gewollt oder nicht.


    Ich rollte mich auf die Seite, versuchte zu schlafen. Devot wie die anderen. Wenn Frieda es so wünschte. Was ihre Schüler von mir verlangten, beeindruckte mich wenig. Doch Frieda verehrte ich seit so vielen Jahren, und unser Kennenlernen hatte dieses Gefühl noch verstärkt. Morgen würde ich ihr auf der Bühne zeigen, was ich draufhatte.


    Das Traumland rückte näher. Ich fühlte, wie ich lächelnd davonglitt. Dann riss ich die Augen auf, starrte in die Dunkelheit. Beinahe hätte ich meinen Auftrag vergessen.
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    Sonntag, 24. Oktober


    
      Lilly, 10:00

    


    Der Kaffee in der Kommune war miserabel, und wenn ich nicht bald eine Zigarette zwischen die Lippen bekam, würde ich eingehen. Ansonsten lief es prächtig. Ich spazierte mit Frieda und den Schülern zu einem lang gestreckten Nebengebäude, wo das Theater untergebracht war. Für einen Oktobertag war es eiskalt, doch die Sonne schien, und das Anwesen hatte nichts Düsteres mehr an sich.


    Vorsichtig trat ich in den Zuschauerraum, ehrfurchtsvoll, wie andere eine Kirche betreten. Ich zählte fünfzehn Reihen zu je zwanzig Plätzen. Die Bühne selbst konnte sich durchaus mit der eines mittelgroßen Stadttheaters messen. Ich wollte da rauf!


    Max’ Ferdinand war zum Niederknien, das musste ich neidlos anerkennen. Ich saß in der ersten Reihe, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und hoffte inständig, dass Frieda mir eine Chance gab, mich als Lady zu beweisen, nachdem eine gewisse Sarah anscheinend das Handtuch geworfen hatte.


    Es war so leicht, sich in dieser Atmosphäre des Schaffens zu verlieren. Wahrscheinlich wäre ich große Gefahr gelaufen, meinen Auftrag vollends zu verdrängen, wenn nicht Frieda selbst mich auf den Boden zurückgeholt hätte.


    Es war nach dem Mittagessen, als ich vor dem Haus stand und meine Eltern anrufen wollte. Ich hörte ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. Frieda stand im Wohnzimmer am Fenster, klopfte an die Scheibe und winkte mich ­hinein. Ich stopfte das Handy in die Manteltasche und ging ins Haus.


    Frieda erwartete mich auf dem Sofa thronend. »Mein liebes Kind, setz dich für einen Moment zu mir.«


    Dann erklärte sie mir, dass es gerade am Anfang besonders ratsam sei, sich vollends auf die Gruppe zu konzentrieren und Störungen von außen möglichst keine Chance zu bieten.


    Da wurde ich sauer. Dass sie mir meine Zigaretten verboten, war eine Sache. Doch einen Anruf in die Außenwelt? Wenn Frieda wenigstens gewusst hätte, wie viel Talent hinter meiner augenscheinlichen Demut gegenüber ihrer Zurechtweisung steckte.


    
      Lilly, 14:35

    


    Nach der Mittagspause probten sämtliche Schüler eine Choreographie zu Brahms’ Ungarischen Tänzen. Ich saß neben Frieda in der letzten Reihe und wusste, dass nun meine Stunde gekommen war.


    Ich beugte mich zu ihr und flüsterte: »Ich muss schnell rüber in mein Zimmer, Tabletten nehmen. Gegen meine Krämpfe.« Ich deutete auf Bauch und Magen. Friedas Blick ließ den Schluss zu, dass sie weder von Medikamenten noch von Kranken allzu viel hielt. Das musste mir jetzt egal sein. Ich murmelte: »Tut mir leid«, stand auf und hastete aus dem Saal. Den Magen-Darm-Einfall fand ich gut, denn so konnte ich ein bisschen Zeit schinden. Jedem musste klar sein, dass Bauchschmerzen eine längere Sitzung auf dem Klo bedeuteten.


    Ich lief über den Hof, schlüpfte durch die Haustür. Die Klänge der Ungarischen Tänze verfolgten mich bis hinein.


    Friedas Büro. Der Ort, von dem ich am meisten erwarten konnte. Ich drückte die Klinke – und japste. Die Tür war verschlossen! War alles umsonst gewesen?


    Max. Frieda vertraute ihm bis ins Letzte, vielleicht fand ich bei seinen Sachen etwas. Ich rannte die Treppe hoch, suchte nach dem Schlafzimmer der Männer, öffnete die erstbeste Tür.


    Ein einfaches Doppelbett, gegenüber eine gerade Couch und ein Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Friedas Schlafzimmer. Ganz schön modern dafür, dass uns nicht mal das Telefonieren vergönnt war.


    Ich hastete zum Fenster, blickte durch den dünnen weißen Vorhang. Das Bühnengebäude lag in meinem Blickfeld. Wenn ich es schaffte, jede halbe Minute einen Sicherheitsblick hinauszuwerfen, konnte mir nichts passieren. Dann fing ich an zu stöbern.


    Alle Schubladen durch – Blick aus dem Fenster. Alle Zettelchen auf dem Schreibtisch überfliegen, umdrehen, die Rückseite kontrollieren – Blick aus dem Fenster. Rüber zum Bett, rein ins Nachtkästchen – zurück zum Fenster, Blick hinaus.


    Seit ich den Zuschauerraum verlassen hatte, waren sicher schon fünf Minuten vergangen. Ich gab mir weitere fünf, dann musste ich zurück.


    Ich rotierte, bemühte mich, jedes Detail im Raum wahrzunehmen.


    Der Kleiderschrank. Ich wühlte mich durch Wäsche, Pyjamas und Pullover. Im Hängekasten fand ich unter Kleidern und Blusen einen schwarzen Sack. Ich sah hinein. Noch mehr Klamotten. Und wieder geschätzte zwei Minuten vergangen.


    Verzweifelt warf ich die Schranktür zu, fegte zum Fenster. Niemand zu sehen. Wenn ich nicht auf der Stelle etwas fand, dann war dieser Ausflug umsonst gewesen. Ich machte niemals was umsonst!


    Ich dachte an den schwarzen Sack – irgendetwas war damit … natürlich! Die Kleidung darin unterschied sich gänzlich von dem, was Frieda normalerweise trug. Ich schoss zurück zum Schrank, riss die Türen wieder auf, grub meine Hände in den Sack, bekam etwas Hartes zu fassen, zog es hervor. Eine DVD in einer schmucklosen Hülle, titellos, nur beziffert mit einer 4.


    Zum Fenster. Niemand zu sehen. Ich startete Friedas PC, hatte auf der Stelle ein Dutzend Passwörter parat, die ich ihr zutraute. Max, Max&Frieda, Schiller, Lady@Luise, Max­istferdinand … Zahlen, ich brauchte sicher Zahlen – was war Max’ Geburtsjahr?


    Der Computer war hochgefahren. Kein Passwort nötig. Was für ein Geschenk!


    Ich fand das CD-Laufwerk, hoffte, dass es auch DVDs abspielen konnte, schob Nummer 4 hinein.


    Mit der Maus klickte ich mich durch die Installation, warf zwischendurch den obligatorischen Blick aus dem Fenster, drückte auf Play.


    Auf dem Bildschirm erschien ein grün gekachelter Raum, auf dessen Boden ein Mädchen saß. Es trug Unterwäsche und eine lieblos gefertigte Perücke.


    Ich verdrehte die Augen. Ein Porno, das war alles? Ton war keiner zu hören, und ich fand den Lautsprecher nicht. Ein Mann erschien im Bild, mit dem Rücken zur Kamera. Ein dünnes weißes Band lief über seinen Hinterkopf, deutete darauf hin, dass sein Gesicht von einer Maske verdeckt war. Die Kamera schaukelte, zoomte an die Augen des Mädchens heran, die übertrieben geschminkt waren und weit geöffnet. Oh Mann.


    Da zückte der Maskierte ein Messer. Ich beugte mich vor. Blut spritzte, das Mädchen riss den Mund auf. Ich ebenso.


    Der Mann stieß erneut zu. Das Mädchen ging zu Boden, blutete wie ein Schwein.


    Ich schmeckte Blut. Zog meine Fingerknöchel aus dem Mund, erkannte, dass ich mich selbst gebissen hatte. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Das Mädchen auf dem Bildschirm verblutete.


    Lilly, schau aus dem Fenster. Schau, ob jemand kommt. Ich konnte nicht. Meine Muskeln waren komplett erstarrt.


    Die Ungarischen Tänze! Kein Ton war mehr zu hören. Zitternd stützte ich mich auf den Schreibtisch, stemmte mich in die Vertikale, sah aus dem Fenster. Der Hof war leer. Mittlerweile war ich sicher eine volle Viertelstunde weg.


    Wie ein Roboter stakste ich zum Schrank, wühlte mich noch einmal durch den schwarzen Sack. Noch mehr DVDs. Mit noch mehr Nummern drauf. Eine fand ich, die unbeziffert war. Ich wankte zurück zum Computer, tauschte sie gegen Nummer 4 aus. Wahrscheinlich war sie leer. Aber vielleicht war auch etwas völlig anderes darauf. Etwas Schönes. Etwas, das erklärte, dass Frieda Bernhard keine durchgeknallte Irre war.


    Ich drückte auf Play. Ein anderer Raum. Graues Mauerwerk diesmal. Ein Mädchen ohne Perücke, das mit dem Rücken zur Kamera an der Wand stand. Ein Mann ohne weißes Band am Hinterkopf, dafür in eine Plastikschürze gewickelt, der hinter das Mädchen trat, sie am Schopf packte und sein Messer in ihren Arm stieß. Und dann in den anderen. Und dann in ihren Bauch. Das Mädchen kämpfte, die langen braunen Haare flogen um ihren Kopf. Für einen kurzen ­Augenblick sah ich ihr Gesicht.


    Und erkannte sie.


    
      Lilly, 14:52

    


    Das Geräusch, das das Öffnen der Haustür verursachte, drang nicht wirklich zu mir durch. Erst als ich die Schritte hörte, signalisierte mir mein Hirn, dass davor ein Türquietschen stattgefunden hatte.


    In einer Übersprungsreaktion schaltete ich den Computer mit einem Hieb aus. Dann packte ich die DVD mit der Ziffer 4 und die leere Hülle der anderen und stopfte sie in den schwarzen Sack. Ich schloss den Schrank, rannte auf Zehenspitzen durchs Zimmer und machte die Tür im selben Moment von außen zu, als die Schritte an der Treppe angelangt waren. Betont fröhlich hüpfte ich nach unten.


    Marianne.


    »Du hast geweint«, stellte sie fest.


    »Nein«, entfuhr es mir. Dann wischte ich mir über die Wangen. Tatsächlich, meine Fingerspitzen waren feucht und schwarz gefärbt von zerronnener Wimperntusche.


    Sie lächelte und machte zwei Schritte aufwärts, so dass wir auf einer Stufe standen. »Fürchte dich nicht«, sagte sie. »Angst ist unsere größte Feindin. Nichts hemmt uns so wie sie.«


    Ich bemühte mich, das Lächeln zu erwidern. »Du hast recht«, murmelte ich. »Vielleicht hat wirklich Angst mitgespielt, dass ich mir so lange Zeit gelassen habe, zur Probe zurückzukommen.«


    Ihre Mundwinkel kletterten die halben Wangen hoch. »Frieda spürt so etwas sofort. Ihr kannst du nichts vormachen.«


    Ich schluckte. »Sie hat dich geschickt, um mich zu holen.«


    Darauf gab sie keine Antwort, bedeutete mir nur durch eine kleine Geste des Kopfes, dass ich ihr folgen sollte, und stieg als Erste die Stufen hinab.


    Im Hof sagte sie: »Lass dich fallen. Vertrau uns. Irgendjemand ist immer hier, der dich auffängt, du musst es nur zulassen.«


    Ich vergrub die Hände in meinen hinteren Jeanstaschen, um ihr Zittern zu verbergen. Ich musste in mein Zimmer, musste zu meinem Handy, musste hier verschwinden.


    Die Erkenntnis traf mich wie der Blitz. Ich konnte nicht verschwinden. Kein einziges Beweisstück befand sich in meinem Besitz.


    
      Dino, 14:55

    


    Er hatte Strehl angerufen und ihn gebeten, ins WHY zu kommen.


    Seit fünf Minuten war er da. Fast genauso lange saßen sie sich gegenüber und fanden keinen Anfang. Dino wusste zwar nicht, wie Petzi aussah, Strehl jedenfalls konnte locker als Halbgott durchgehen. Nicht hässlicher als du und ich … sehr witzig, der Mann gehörte auf den Laufsteg. Kann ich ihn nicht einfach wieder wegschicken, dachte Dino hilflos.


    »Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«


    »Natürlich.« Dino mühte sich vom Stuhl hoch. Auf die Idee hätte er selbst kommen können. Gästen wurde eine Erfrischung angeboten. Verdammt. »Einen Kaffee dazu?« Er enthüllte die Nespresso-Maschine wie ein Zauberer und präsentierte sie wie ein Revuegirl.


    »Gerne«, antwortete Strehl und sah dabei alles andere als erfreut aus.


    »Was machen wir, wenn wir Lilly weiterhin nicht erreichen?«, hörte Dino sich fragen. »Wann fahren wir hin und sehen nach, ob es ihr gut geht?«


    »Wie zuverlässig ist Lilly?«, stellte Strehl die Gegenfrage.


    Dino kam mit der Kaffeetasse an den Tisch. Obwohl er beide Hände zum Tragen benutzte, schwappte die Hälfte über. »Tschuldigung, bin nervös«, murmelte er. Und nirgends Taschentücher, geschweige denn ein Schwamm.


    Er holte eine alte Regenpellerine, die zusammengeknüllt auf einem Stuhl in der Ecke lag, und rieb damit über die Tischplatte. Katastrophales Ergebnis. Irritiert wischte er weiter. Was hatte Strehl gefragt?


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ob Lilly zuverlässig ist.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Ich frage mich nur, ob es nicht vielleicht symptomatisch für sie sein könnte, sich in den ersten Tagen nicht zu melden.«


    Dino hielt mit Wischen inne, starrte sein Gegenüber an. »Dafür, dass Sie sie unbedingt in der Kommune haben wollten, gehen Sie jetzt relativ locker damit um.«


    »Unbedingt wollte ich sie nicht dort haben.«


    »Sie haben ihr das Geld dafür gegeben!«


    »Weil sie so sicher war, dass sie dort etwas herausfindet. Doch jetzt frage ich mich …« Er hielt inne.


    »Ob sie Sie nicht ausgenutzt hat«, ergänzte Dino. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob es nur ein Hirngespinst von ihr ist. Jedenfalls glaubt sie wirklich, dass Frieda Bernhard etwas über den Mord an Ihrem Vater weiß. Und ich garantiere Ihnen, das ist der einzige Grund, warum sie dorthin wollte.«


    Das Lügen hatte er jedenfalls nicht verlernt.


    
      Lilly, 14:57

    


    Frieda gab durch nichts zu erkennen, dass sie mein Zurückkommen bemerkt hatte. Ich saß neben ihr, den Blick starr auf die Bühne gerichtet, die Augen krampfhaft aufgerissen, als hätte mir jemand mit Zahnstochern die Lider fixiert. Meinen Atem hatte ich noch weniger unter Kontrolle. Ich presste die Hand vor den Mund, um die Lautstärke zu dämpfen, und klang für mich selbst wie Darth Vader.


    Frieda reagierte nicht. Irgendwann schaffte ich es, die Hand herunterzunehmen und den Kopf in ihre Richtung zu drehen. Ihre Lippen formten die Worte von der Bühne mit. Sie sah glücklich aus. Und siegessicher.


    Ich wandte den Kopf wieder nach vorne, versuchte zu lächeln.


    Dann hätte ich fast unwillkürlich aufgeschrien. Die DVD steckte noch in Friedas Computer! Sobald sie sie dort entdeckte, war es aus mit mir. Meine Hände krampften sich ineinander. Irgendetwas sagte mir, dass sie es schon wusste. Sie hatte mich durchschaut, hatte ihre Bluthunde auf mich angesetzt. Max und Marianne würden dafür sorgen, dass ich hier nicht mehr rauskam. Ich musste weg!


    Ich wandte mich wieder Frieda zu, wollte ihr eben zuflüstern, dass ich noch einmal aufs Klo musste, da sah ich aus dem Augenwinkel, wie Max langsam an den Zuschauerreihen vorbeiging, die Tür öffnete und nach draußen trat. Marianne hatte ihn auf den Posten geschickt. Elena Herbst durfte nicht noch einmal die Möglichkeit bekommen zu entwischen.


    Sie konnten mich aber nicht vor allen anderen umbringen.


    Oder doch? Wussten vielleicht alle Bescheid?


    »Geht es denn jetzt besser?«


    Ich zuckte zusammen, als hätte jemand auf mich geschossen. Friedas Kopf war nach vorne gebeugt und in meine Richtung gedreht. Ihr Blick, der mich von unten fixierte, traf mich bis ins Mark.


    Ich wich zurück, blinzelte, schüttelte den Kopf. »Nein, ich – ich glaube, ich bin krank …« Mit letzter Kraft schnappte ich nach dem einzigen Rettungsanker: Ablenkung. »Ich hab ein Drogenproblem, Frieda«, wimmerte ich. »Es tut mir leid, dass ich das verschwiegen habe«, das Heulen fiel mir so leicht wie nie, »ich war nicht wegen irgendwelcher Krämpfe in meinem Zimmer … ich bin kokainsüchtig … es tut mir so leid, dass ich das Zeug mit hierher gebracht habe. Ich wollte wirklich aufhören …«


    Frieda klatschte in die Hände. »Schluss für den Moment«, rief sie auf die Bühne. »Wir machen eine kleine Pause, in der ihr bitte hierbleibt und noch einmal die Choreografie probt.«


    Brahms hämmerte in meinen Ohren. Frieda stand auf und zog an meinem Arm. Ich blieb wie angewurzelt sitzen. Nein, ich ging sicher nicht mit ihr alleine da raus, wo Max wartete, während alle anderen hierblieben.


    »Komm«, sagte sie sanft und schob ihre Hand in meine.


    An der Hand von Frieda Bernhard … Mörderin hin oder her, sie blieb Frieda Bernhard. Ohne Gegenwehr ließ ich mich von ihr durch die Sitzreihe ziehen, irritiert, weil es mir so schwerfiel, mich ihr zu widersetzen.


    Max erwartete uns vor der Tür, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen. Es war so kalt, dass weiße Atemwölkchen aus seinem Mund schwebten. Ich brauchte eine Zigarette.


    »Wir werden Lilly in ihr Zimmer begleiten. Sie möchte gerne ein paar Sachen aussortieren.«


    Max zeigte sich keineswegs verwundert, anscheinend war es Usus, dass Neuankömmlinge mehr bunkerten als die Zigaretten, die ihnen bei der Ankunft abgenommen wurden.


    Ich ließ mich in die Mitte nehmen und trottete brav mit zum Haus. Kurz bevor wir die Tür erreichten, murmelte ich: »Wir brauchen nichts mehr auszusortieren. Ich hab alles genommen, was ich dabeihatte.«


    Frieda hob die Augenbrauen. »Mein Gott«, flüsterte sie mit Nachdruck. »Wie viel war es denn?«


    »Ich hatte nicht mehr so viel.«


    »Müssen wir dich ins Krankenhaus bringen?«


    Krankenhaus. Sicherheit. Freiheit.


    »Nein«, sagte ich. Ich brauchte zumindest eine der DVDs. Frieda reagierte kaum darauf. Jetzt wusste ich, dass sie die Frage nur pro forma gestellt hatte. Nie hätte sie mich weggehen lassen.


    »Zu deiner eigenen Sicherheit werden wir jetzt trotzdem mit dir hinaufgehen und uns deine Sachen ansehen.«


    Auf der Treppe blieb ich abrupt stehen. »Ich muss meine Eltern anrufen. Bitte.«


    Da wurde sie zum ersten Mal ungeduldig. »Als du gestern hier ankamst, hätte ich nicht gedacht, dass du es uns so schwer machen würdest.« Sie wandte sich an Max. »Sie nimmt einem anderen Schüler den Platz hier weg.«


    Ich blieb hart. »Wenn ich meine Eltern nicht vor dem Abend anrufe, dann werden sie herkommen. Sie machen sich Sorgen um mich. Wegen der Drogengeschichte. Wir haben abgemacht, dass ich mich die ersten Tage jeden Nachmittag melde, andernfalls kommen sie nachsehen.«


    Frieda schnaufte. »Das ist unglaublich. Das eigene Leben ruinieren ist eine Sache. Aber hierherzukommen und uns alle mit hineinzuziehen! Da fehlen mir die Worte.«


    Mir auch. Das irritierende Bedürfnis nach Gehorsam verschwand auf einen Schlag. Jetzt kämpfte ich gegen einen Schwall von Wut an. Hätte die Kommune sich nicht plötzlich als Mördergrube entpuppt, dann hätte meiner Karriere hier nichts im Wege gestanden. Ich hätte Frieda gezeigt, was ich draufhatte, auf der Bühne und im Umgang mit den anderen. Ich wäre fähig gewesen, ein vollwertiges Mitglied zu werden, Hauptrollen zu spielen …


    »Ich hätte wissen müssen, dass eine Empfehlung von Dino Winter uns nur Probleme einbringt.«


    »Ich rufe jetzt meine Eltern an.« Ich ließ die beiden stehen, nahm drei Stufen auf einmal und stob in mein Zimmer. Natürlich keine Möglichkeit, die Tür abzuschließen. Ich bückte mich nach meiner Tasche, zog Brittas Handy heraus.


    Jemand trat hinter mich.


    »Nein!«, schrie ich und fuhr herum.


    Max zuckte zurück.


    »Ich hab gedacht, du –« Ich brach ab. »Lass mich bitte alleine während des Telefonats.«


    »Frieda möchte, dass ich dabei bin.« Sein sanfter Tonfall machte mich noch nervöser, da war mir die Gereiztheit von gestern beinahe lieber.


    »Lass mich bitte zwei Minuten allein«, brachte ich mühsam hervor.


    Er schien nachzudenken, ließ mich währenddessen keinen Moment aus den Augen, sagte schließlich: »Ich kann nicht.«


    Ich befahl meiner Unterlippe zu beben, meinen Augen Flüssiges zu produzieren und meiner Stimme unangenehm pubertär zu werden. »Jetzt hör mir mal zu«, jaulte ich. »Ja, ich hab Probleme mit Drogen. Aber deswegen bin ich trotzdem ein Mensch. Eine Frau. Meine Tage hab ich auch, und gestern«, ich schluchzte dramatisch auf, »gestern hat sich mein Tampon innen – in mir drin, verstehst du? – aufgelöst, so dass nur die Hälfte wieder rauskam. Ich muss meine Mama fragen, wie ich den Rest da rausbekomme! Und das möchte ich bitte schön machen, ohne dass jemand mir dabei zuhört!« Ich schlug die Faust auf meinen Schenkel und stieß ein finales Kieksen hervor.


    Max streckte die Handflächen vor und wich zurück. »Okay, okay, danke für die Ausführung.« Seine Nüstern blähten sich, so heftig blies er die Luft raus. »Also zwei Minuten. Ich warte vor der Tür.«


    
      Dino, 15:10

    


    Sein Handy läutete in dem Moment, als Strehl junior sagte: »Sie sollten noch einmal versuchen, sie anzurufen.«


    »Nicht nötig«, erwiderte Dino mit einem Blick auf das Display. »Endlich.« Er drückte auf die Annahmetaste. »Wir haben schon gedacht, du hast dich mit unseren Mäusen aus dem Staub gemacht.«


    »Keine Zeit für Scherze. Bist du allein?«


    Er kippte mit seinem Stuhl nach hinten und warf einen Blick auf sein Gegenüber. »Ich bin im WHY. Mit Martin Strehl. Kannst du ein bisschen lauter reden?«


    »Nein, auf keinen Fall. Halt dich fest. Ich hab Natascha gefunden.«


    »Was?« Dino kippte nach vorne, umklammerte das Handy mit beiden Händen.


    »Dino, sie ist tot. Ich weiß nicht, wo ihre Leiche ist, aber sie haben den Mord an ihr gefilmt. Und andere Morde auch.«


    »Julia …?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab ein paar DVDs gefunden und zwei davon angesehen.«


    »Hast du die DVDs?«


    »Nein, es ging nicht.«


    »Wir rufen die Polizei –«


    »Auf keinen Fall. Erst brauche ich die Filme.«


    »Die Polizei wird sie finden.«


    »Frag Strehl, ob die Polizei dafür einen Durchsuchungsbefehl braucht – schnell!«


    Dino starrte Strehl an. »Lilly hat gefilmte Morde auf DVD in der Kommune gefunden. Braucht die Polizei einen Durchsuchungsbefehl, bevor sie hineindürfen?«


    »Mein Gott«, stieß Strehl hervor. »Ja, es muss eine Durchsuchungsanordnung vom Gericht geben. Das dauert.«


    »Wir müssen da – dahin«, stotterte Dino. »Lilly … Lilly? Lilly!« Perplex glotzte er auf sein Handy. »Scheiße, sie ist weg.« Er hämmerte auf die Tasten, drückte das Gerät ans Ohr.


    Mailbox.


    Er fuhr vom Stuhl hoch. »Oh verdammt, was machen wir jetzt?«


    Strehl war ebenfalls aufgesprungen. »Kann sie nicht von dort verschwinden?«


    »Sie hat keinen einzigen von den Filmen.« Julia, oh Gott …


    Strehl schlüpfte in seine Jacke. »Wir fahren hin. Wir lenken die Bande ab, Lilly schnappt sich die Filme, und das war’s.«


    Dino hatte das Gefühl, als hätte er das Atmen verlernt. Sein Handy läutete noch einmal. Er war so zittrig, dass es ihm beinahe aus den Händen rutschte. Automatisch nahm er das Gespräch an, registrierte erst, als er »Hallo« sagte, den Namen auf dem Display. Jürgen Sims.


    Er kniff die Augen zusammen. Was sollte er ihm sagen? Die gute Nachricht ist, wir haben endlich eine Spur. Die schlechte Nachricht ist, wahrscheinlich wurde sie abgeschlachtet?


    Sims’ Stimme war leise, als er sagte: »Ich wollte Ihnen nur erzählen, dass Julia zurückgekommen ist.«


    
      Lilly, 15:12

    


    Das Telefonat mit Dino dauerte eineinhalb Minuten. In den dreißig Sekunden danach fegte ich durchs Zimmer, riss an Schubladen und Schranktüren – nirgends eine Waffe.


    Es klopfte. In letzter Verzweiflung hechtete ich auf den Boden und suchte den Raum unter den Betten nach einem Baseballschläger, einer Kalaschnikow oder einer Bratpfanne ab. Nichts. Leer bis auf ein paar einsame Staubflusen, die die Atmosphäre des Raumes widerspiegelten – vier Wände, in denen niemals eine feuchtfröhliche Party oder eine Fress­orgie stattgefunden hatte. Da – ein verwaister Bleistift lag an der Wand unter meinem Bett. Ich grabschte danach und stopfte ihn in meinen Ärmel.


    Wieder klopfte es. Ich sprang auf, verschränkte die Arme vor der Brust, knurrte: »Ja.«


    Es war Frieda. Von Max keine Spur. »Konntest du alles Notwendige erledigen?«


    Mein Herz hämmerte gegen meine rechte Handfläche. Ich kämpfte um eine ruhige Atmung. Aussichtslos. Ich disponierte um, gab meiner Stimme einen bettelnden Tonfall: »Frieda, bitte gib mir noch eine Chance. Ich bin so sehr gewillt, mein Verhalten zu ändern, alles zu tun, damit ich mich hier gut integriere. Ich will spielen. Ich will auf der Bühne stehen. Ich will, dass du glücklich über mich bist.«


    »So vieles willst du, Elena. Dabei musst du in erster Linie lernen, dass es nicht auf deine Person ankommt. Die Gruppe ist das Ziel.«


    »Ja! Ja, das hat Max mir schon gesagt, und ich verstehe das. Es braucht nur ein bisschen, bis ich es verinnerlicht habe. Aber ich bemühe mich, Frieda, ich verspreche –«


    »Ich, ich und wieder nur ich. Hast du es denn nun verstanden, Elena, oder nicht?«


    Stumm nickte ich.


    Sie strich sich mit den Fingerkuppen über das Kinn und musterte mich. Mehr nachdenklich als kritisch. »Ich überlege … vielleicht …«


    Zwischen meinen Schulterblättern begann es zu kribbeln, jede Ader in meinem Körper pulsierte.


    Schließlich ließ Frieda die Hand sinken. »Du möchtest also einen wertvollen Beitrag für die Gruppe leisten?«


    »Ja.«


    Sie nickte langsam. Auf eine Art, die mich hoffen ließ, dass sie sich noch nicht schlüssig darüber war, ob ich tatsächlich für alle Zeiten verschwinden musste.


    »Komm mit mir, Elena«, sagte sie dann. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, verließ sie das Zimmer und stieg die Treppe hinab.


    Ich tastete nach dem Bleistift, sah mich bei jedem Schritt, den ich ihr hinterherging, nach einer besseren Waffe um. Nichts. Nicht mal eine Blumenvase.


    Sie erwartete mich in der Halle. Bedeutete mir mit einem kargen Fingerschwenk, ihr zu folgen.


    Das Ziel war eine niedrige grüne Tür, die hinter ein paar Garderobenständern verborgen war. Max war nirgends zu sehen. Die Ungarischen Tänze liefen auf Hochtouren, und ich bildete mir ein, ein paar vereinzelte Lacher vom Bühnengebäude her zu hören.


    Der Schlüssel steckte, Frieda öffnete die Tür. Sie knarrte. Ich starrte auf Steinstufen, die in die Dunkelheit hinabführten und im Nichts zu enden schienen.


    Blink, blink, blink, großes Warnsignal. Die obligatorische Filmszene, in der eine Frau – komischerweise waren es immer Frauen, die so dumm waren – in einen Keller ging, während der Zuschauer genau wusste, dass exakt das ihr Verderben bedeuten würde.


    Gott sei Dank hatte ich genügend dieser Filme gesehen. Vehement schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, ich gehe niemals in Keller.«


    »Schon wieder ›ich‹?«


    »Manche Menschen fürchten sich nun mal vor … Kellern. Manche Menschen haben Angst, dass es da unten Gespenster geben könnte.«


    »Die Angst musst du ablegen.«


    Ich lächelte dümmlich. »Ich weiß, sie ist unsere größte Feindin.«


    Frieda hob die Augenbrauen. »Du möchtest Schauspielerin sein. Oder etwa nicht?«


    Ich blinzelte. »Natürlich.«


    Wenn sie mich töten wollten, würden sie es sowieso tun, egal, wie sehr ich mich weigerte, in den Keller zu gehen. Meine Chance bestand darin, weiter die Naive zu spielen. Je weniger ich zu wissen vorgab, desto weniger Gefahr würde ich für sie bedeuten.


    Mit einer viel zu schrillen Stimme stimmte ich zu. »Na gut, dann gehen wir.« Die dumme Frau, die in den Keller hinabstieg …


    Ich schlich hinter Frieda her, tastete ein weiteres Mal nach dem Bleistift, nahm mir vor, eiskalt auf die Augen zu zielen, wenn es zum Kampf kam. Die Treppe endete an einem schmalen Gang, von dem eine einzelne Tür abging. Frieda wartete, bis ich an ihrer Seite war, dann öffnete sie sie und schob mich hinein.


    Ich stand in dem Raum, den ich keine halbe Stunde zuvor auf dem Bildschirm in Friedas Zimmer gesehen hatte. An den Wänden grün gekachelt, sehr sauber, beinahe steril. Ich biss mir auf die Unterlippe. Auf diesem Boden hatte das Mädchen mit der Perücke gesessen. Ein großer Scheinwerfer und eine Standkamera warteten in einer Ecke auf ihren Einsatz. Daneben befand sich ein Schrank, von einem Rollladen verschlossen. Ich zuckte zusammen, als ich Max bemerkte, der rechts von uns an die Kacheln gedrückt stand.


    »Du hast uns jede Menge Schwierigkeiten mit hierher gebracht«, sagte er. »Jetzt kannst du zeigen, ob du der Gruppe auch etwas geben kannst.«


    
      Dino, 15:15

    


    »Haben Sie kein Blaulicht, das Sie aufs Dach stellen können?«, drängte Dino, als Martin vor der roten Ampel abbremste.


    »Nein.«


    »Eine Stunde Fahrzeit. Das ist zu lang!«


    Die Ampel schaltete auf Grün. Der Civic vor ihnen bewegte sich keinen Millimeter. Martin hupte, der Civiclenker wollte Gas geben, sein Motor erstarb.


    »Hey!«, schrie Dino, während er sein Fenster runterkurbelte. »Haben wir den Führerschein im Lotto gewonnen, oder was?«


    »Immer mit der Ruhe«, beschwor Strehl ihn und überholte den eben anrollenden Civic. »Jetzt in eine Streiterei verwickelt zu werden wäre äußerst kontraproduktiv.«


    »Wir brauchen zu lange!«, explodierte Dino. Er wischte sich über das Gesicht. »Gott, was, wenn sie tot ist, bis wir da sind?«


    Strehl schaltete in den Fünften, wechselte die Spur, wo er nur konnte, raste mit achtzig den Gürtel entlang. »Die Polizei wird uns anhalten. Jeden Moment wird uns die Polizei anhalten.«


    »Darum hab ich ja gemeint, dass wir so ein Sirenendingsbums brauchen.«


    »Ich hab so was aber nicht«, fauchte Martin. »Ich bin ein stinknormaler kleiner Revierinspektor, der grad mal eine Uniform besitzt. Und eine Walther, die er im Übrigen noch nie benutzen musste.«


    »Haben Sie sie mit?«


    Strehl nickte.


    »Gott sei Dank.« Dino presste den Hinterkopf gegen die Nackenstütze, schloss für einen Moment die Augen.


    Julia Sims war zurück. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, diese Nachricht sacken zu lassen. Sie war wieder da. Lebendig. Unversehrt. Freiwillig zurückgekehrt, nachdem sie freiwillig gegangen war. Das war alles, was Sims ihm auf die Schnelle gesagt hatte. Dino hatte versprochen, sich am Abend zu melden.


    Am Abend … was, wenn Lilly dann nicht mehr lebte? Dann war er es, der ihr den Weg ins Verderben geebnet hatte. »Wir müssen rechtzeitig kommen«, presste er hervor. Mit einer Stimme, die er noch nie gehört hatte. Wenn wenigstens sein Gesicht nicht so jucken würde. Er rieb sich mit beiden Händen die Stirn, so lange, bis er die Schneelandschaft aus Hautfetzchen bemerkte, die langsam auf seiner Jacke entstand. Er nahm die Hände runter, warf einen raschen Blick auf Martin, der zum Glück auf die Straße konzentriert war.


    Er bot Gott einen neuen Deal an. Wenn Lilly nichts zustieß, würde er mit dem Trinken aufhören.


    »Und wenn wir doch Verstärkung rufen?«, fragte Martin und rauschte über eine Ampel, die eben rot geworden war.


    »Ich weiß es einfach nicht«, gestand Dino. Fakten, er musste sich an die Fakten klammern. »Gehen wir es noch mal durch: Frieda Bernhard hortet Snuff-Filme. Auf mindestens einem davon ist ein Mädchen zu sehen, das offiziell vermisst wird.« Er warf einen Blick auf den Tachometer, unterdrückte einen weiteren Kommentar zur Geschwindigkeit, sagte stattdessen: »Ich habe automatisch angenommen, dass Frieda etwas mit der Entstehung dieser Filme zu tun hat. Aber kann es nicht auch sein, dass sie sie einfach nur ansieht?«


    Strehl verzog das Gesicht. »Wer sieht sich denn so was freiwillig an?«


    »Wer produziert so was freiwillig?«, fragte Dino zurück.


    Sie fuhren auf die Autobahn. »Sie waren doch schon mal dort, oder?«


    »Das ist aber zehn Jahre her«, erwiderte Dino. »Und damals hat nichts den Anschein einer Snuff-Fabrik erweckt. Überhaupt fällt es mir schwer, Frieda Bernhard damit in Verbindung zu bringen. Sie steht auf schönes, altmodisches Theater.«


    Martin wechselte die Spur. Zu abrupt, der Wagen hinter ihnen hupte. »Besteht die Möglichkeit, dass Lilly einfach nur Gespenster gesehen hat?«


    Dino schüttelte vehement den Kopf. »Die Filme gibt es wirklich, davon bin ich überzeugt.«


    Martin warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Wie lange kennt ihr beiden euch schon?«


    Dino seufzte schwer. »Lange.«


    
      Lilly, 15:20

    


    Frieda schritt den gekachelten Raum ab wie eine Bühne. Mein Magen rebellierte, als ich sah, wie sehr sie ihre eigene Präsenz genoss.


    »Elena, kannst du dir vorstellen, was wir hier drin machen?«


    Ich schüttelte den Kopf, kramte verzweifelt in meinem Repertoire nach der korrekten Darstellung des naiven Landeis. »Wenn man eine Sauna nebenan einbaut, könnte man diesen Raum als riesige Dusche verwenden. Das wäre nicht schlecht.«


    Max und Frieda wechselten einen Blick, der nicht sehr schmeichelhaft für Elena Herbst ausfiel.


    »Ach, ich komm ja doch nicht drauf, im Raten bin ich eine Niete. Vielleicht gehe ich doch besser nach oben«, erklärte ich mit einer gespielten Unbekümmertheit, die nicht mal jemanden täuschen konnte, der tatsächlich so naiv war, wie ich es zu sein vorgab.


    »Gibt es da nicht eine Schuld von deiner Seite, die Wiedergutmachung verlangt?«, fragte Frieda gedehnt. »Du kannst es auch als eine Art Aufnahmeprüfung betrachten. Dein Beitrag an die Gruppe, die dir dafür danken wird.«


    »Und was soll ich machen?«, fragte ich mit einer Stimme, die weniger nach mir als nach einem Meerschweinchen klang.


    »Löse dich von dir selbst«, lautete Friedas schlichte Antwort.


    »Vertrau uns«, legte Max nach.


    Ich wich zurück.


    Das Blau in Friedas Augen wurde eisig, ihr Ton forsch. »Du hast mir soeben gesagt, dass du mich von deiner Begabung überzeugen willst. Das ist deine Gelegenheit. Sieh diesen Ort als deine persönliche Bühne an. Max ist dein Partner, der dich nach Kräften unterstützen wird.«


    Mein Blick flog zu ihm. Er rollte die Kamera in die Mitte und begann den Scheinwerfer auszurichten.


    Ich vergrub meine Nägel in den Handinnenflächen. Bemühte mich, in der Rolle zu bleiben. »Das wird aber kein Pornofilm, oder?«


    Frieda runzelte die Stirn. »Diese Annahme ist so dumm, dass du keine Antwort darauf verdienst.« Mit Schwung öffnete sie den Rollschrank. Perücken in jeder Farbe. Werkzeug für jeden Berufsstand – Schraubenzieher, Skalpelle, Fleischermesser. Ganz unten stand ein geschlossener weißer Eimer, die Front überzogen mit roten Klecksen. Frisches Blut.


    Ich hielt die Luft an, spürte, wie der jämmerliche Bleistift an meiner Haut unter dem Pullover kratzte. Frieda zog ein langes Messer mit breiter Klinge aus dem Schrank und übergab es an Max.


    »Wa– was soll das?«, stammelte ich.


    Sie nahm meine Hand, zog mich zur Wand gegenüber der Kamera. »Die Szene ist folgende, Elena: Du bist in diesem Raum gefangen. Dir ist kalt, du bist verängstigt und allein, hast weder eine Ahnung, warum du hier bist, noch, was dir bevorsteht …«


    Ihre Worte glitten an mir vorüber, mein Körper stand unter Hochspannung. Frieda war direkt vor mir. Ich musste sie packen, musste meinen Arm um sie schlingen, musste Max dazu bringen, das Messer fallen zu lassen. Oder ich stürzte mich direkt auf ihn, nutzte das Überraschungsmoment für mich …


    »… und dann hörst du Schritte«, drang Friedas Stimme zu mir. »Du denkst, du bist gerettet, doch in Wahrheit«, sie winkte Max herbei, »kommt dein Peiniger.«


    Max marschierte los, kam auf mich zu, das Messer in der Hand, die Klinge auf den Boden gerichtet.


    Jetzt oder nie.


    Ich winkelte das Bein an und kickte mein Knie in seine Weichteile. Gleichzeitig schlug ich die Hand, in der er das Messer hielt, nach hinten. Er ließ es fallen, stöhnte, kippte vornüber, die Hand im Schritt. Bevor er zu Boden ging, rammte ich meine Faust in sein Gesicht.


    Eine Hand packte mich von hinten an den Haaren. Ich schlug wild um mich und traf Frieda am Oberkörper. Sie schrie auf. Max stürzte sich von unten auf meine Beine. Ich verlor das Gleichgewicht, landete hart auf dem Boden.


    »Bist du wahnsinnig?«, keuchte er. Seine Lippe war aufgeplatzt, sein weißer Hemdkragen blutbefleckt.


    Frieda kniete neben ihm. Ihre Stimme klang erschüttert. »Das ist unglaublich.«


    Es war in der Tat unglaublich. Die beiden taten so, als wäre ich die Böse hier. Hastig griff ich nach dem Messer. Und glotzte es perplex an.


    Das Messer war aus Kunststoff, nicht viel dicker als Alufolie. Nicht mal einen Hamster würde man damit erlegen können. »Was –?«


    Ich bekam keine Antwort. Frieda tupfte das Blut an Max’ Kinn mit dem Ärmel ihrer Bluse ab. Er ächzte.


    Auf einmal hatte ich tatsächlich das Gefühl, ich wäre das Scheusal hier. »Ich verstehe nicht –«


    »Wie konntest du nur?«, fuhr Frieda mich an.


    »Ich dachte, ihr wolltet mich – ich dachte, das Messer wäre echt!«


    »Du stehst unter Drogen«, lautete ihr abfälliges Urteil. »Ich hätte es besser wissen müssen und dich gleich heimschicken sollen.«


    »Was ist mit Natascha?«, rief ich.


    Max und Frieda sahen sich an. »Welche Natascha?«


    »Ich hab sie erkannt. Ich irre mich nicht.« Oder doch? Hatte meine Phantasie mir einen Streich gespielt? »Sie war in dem anderen Raum«, legte ich nach, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »In dem grauen.«


    Max schüttelte den Kopf.


    »Was faselst du da? Es gibt keinen anderen Raum«, sagte Frieda irritiert.


    »Doch!« Ihr Leugnen machte mich wütend. Trotzig brach es aus mir hervor: »Weil es eh schon egal ist – ich war in deinem Schlafzimmer, Frieda. Ich hab den schwarzen Sack im Schrank gefunden –«


    »Du impertinente Person! Hast mich bestohlen, um deine Sucht zu finanzieren.«


    »Ich war nicht auf der Suche nach Geld, und ich hab auch nichts gestohlen. Die DVD ist noch oben. Sie steckt in deinem Computer.«


    »Wie kannst du so dreist sein, in Frieda Bernhards Zimmer einzubrechen!«, rief Max fassungslos.


    »Gehen wir nach oben«, befahl Frieda. »Max!«


    Ich starrte den beiden nach, fassungslos, dass sie mich gehen ließen. Meine Kniegelenke schienen die Konsistenz von Kaugummi angenommen zu haben. Während Frieda und Max forsch die Treppe hinaufstiegen, wackelte ich wie eine schlecht bespielte Marionette hinterher, für die jede Stufe ­einen Kampf bedeutete. Mit Mühe schaffte ich es in die ­Halle.


    Von Frieda und Max war nichts zu sehen. Ich stützte mich an die Wand, keine vier Meter von der Haustür entfernt. Meine Muskeln fanden zu alter Form zurück. Ich stürzte auf die Tür zu, rüttelte an der Klinke. Verschlossen. Sollte ich schreien? Doch wer würde mich hören außer Friedas Anhängern?


    Die Fenster. Ich schoss ins Wohnzimmer, öffnete das nächstgelegene Fenster, hängte erst ein Bein hinaus, dann das andere, sprang. Und jetzt rennen!


    Doch ich rannte nicht. Ich blieb stehen, wo ich hinausgesprungen war, und starrte stupide durchs Fenster ins Wohnzimmer hinein. Das Messer war nur eine Attrappe. Und niemand folgte mir. Was zum Teufel bedeutete das alles?


    Ich fluchte durch zusammengebissene Zähne, stemmte mich mit Mühe am Fensterbrett hoch und kletterte ins Wohnzimmer zurück. Himmelschimmel, was machst du da, Lilly?


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte ich, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, lief ich in die Halle und die Treppe hoch. Als ich in Friedas Schlafzimmer kam, war der Computer gerade hochgefahren. Max hantierte mit der Maus, Frieda stand reglos daneben und achtete nicht auf mich.


    Ich platzierte mich mit etwas Abstand zu ihnen an der Wand. Max legte die Stirn in Falten und drückte auf Play.


    »Mein Gott!«, entfuhr es ihm, als der Mann hinter das Mädchen trat.


    Friedas Miene war versteinert, ihre Lippen aufeinandergepresst. Als der Mann das erste Mal zustieß, zitterte ihre Nasenspitze. Es war der einzige Vorgang an ihrem Körper, der Emotion verriet.


    Max trat neben sie, legte schützend seinen Arm um ihre Schulter, dabei war wohl eher er es, der Stütze nötig hatte. Sein Gesicht hatte einen grünlichen, leicht schimmeligen Farbton, seine freie Hand schob sich vor die blutige Lippe und wirkte wie festgenäht.


    Ich umklammerte mit den Händen meinen Oberkörper. Die Sachlage war eindeutig. Frieda und Max hatten die Aufnahme nie zuvor gesehen. Das änderte alles, nahm der grauenhaften Situation jede Sinnhaftigkeit.


    Max’ Flüstern war durch die vorgehaltene Hand kaum zu verstehen. »Gott, er hat sie umgebracht.«


    »Du hast die Aufnahme in dem Sack in meinem Schrank gefunden?«, fragte Frieda tonlos.


    »Ja«, antwortete ich. »Dieses Mädchen ist Natascha. Sie ist aus dem Frauenhaus ausgerissen und wird seitdem vermisst.«


    »Und du kamst hierher, um sie zu suchen?«


    »Nein. Nein, sondern wegen Alexander Strehl.« Frieda fuhr zusammen, ich ging nicht darauf ein. »Ich kannte ihn, und die Polizei hat mich nach seinem Tod verhört. Ich war an dem Abend bei ihm, ich habe gehört, dass er mit dir telefoniert hat. Ich dachte, wenn ich herkäme, würde ich etwas herausfinden, das meine Unschuld beweist.«


    »Lügnerin«, stellte Frieda fest.


    »Mörderin«, gab ich zurück.


    »Hast du es immer noch nicht verstanden?«, fuhr Max mich an. »Wir kannten deine Natascha nicht. Das ist nicht unser Film. Bei unseren Filmen stirbt niemand.«


    »Aber ich hab auch die andere gesehen! Nummer vier.«


    »Nummer vier? Das ist Viktoria. Hast du sie nicht erkannt? Dann war die Verkleidung ja gelungen.«


    »Viktoria?« Fassungslos deutete ich zum Fenster, das in Richtung des Theaters lag.


    »Natürlich. Und der Mann mit Maske war ich. Hast du denn gar keinen Blick für Personen?«


    »Willst du mich denn gar nicht am Arsch lecken?«, gab ich zurück. Ich wollte mehr sagen, doch er kam mir zuvor.


    »Wie kann man annehmen, dass jemand von uns ein Verbrecher ist! Wir spielen Verbrechen. Genauso wie wir alles andere auch spielen.«


    »Aber warum?«


    »Weil wir von irgendwas leben müssen!«


    »Das heißt, irgendjemand zahlt für das Zeug?«, versuchte ich mich auf logische Bahnen zu begeben.


    »Es wird wohl so sein, dass es Menschen gibt, die gutes Geld für unsere Filme zahlen, ja.«


    »Weil sie glauben, dass die Mädchen tatsächlich ermordet werden? Ist es so?«


    Das Schweigen der beiden reichte mir als Antwort. »Aber Natascha ist tot, oder? Das habt ihr eben selbst gesagt.«


    Frieda sackte auf ihr Sofa. In den letzten fünf Minuten war sie um eine Generation gealtert.


    Max holte tief Luft. »Lass uns allein«, sagte er zu mir.


    Ich bückte mich und holte die DVD aus dem Computer. Dann ging ich zur Tür.


    »Was machst du da?« Frieda. Ihre Stimme war brüchig, hatte jedoch einen Teil ihrer Kraft zurückgewonnen.


    Ohne mich umzudrehen, sagte ich: »Es werden bald ein paar Freunde von mir da sein. Ein Polizist und ein Detektiv. Wir werden diesen Film zur Polizei bringen.«


    »Dreh dich um«, befahl Frieda scharf.


    Ich schrak zusammen, gehorchte. Verdammt. »Was ist denn noch?«, fragte ich und freute mich über die Aufsässigkeit in meiner Stimme.


    »Wenn du diese Aufnahme der Polizei übergibst, wird eine ganze Familie darunter zu leiden haben. Eine Witwe und ihre beiden Kinder.«


    »Warum?«, fragte ich.


    Sie bedachte mich mit einem Blick wie Anführerin aus dem Frauenhaus, als ich nichts kapiert hatte. Lilly, Königin der Nudelsuppenschwimmer.


    Ich stürzte zu ihr, ließ mich neben sie fallen, wollte sie am liebsten an den Schultern packen. »Frieda, rede mit mir. Dieser Film gehört zur Polizei, und das wissen wir alle.«


    Ich fixierte Max, der bleich und steif wie eine Statue vor uns stand. Er zeigte zwar keine Zustimmung, widersprach aber auch nicht.


    »Frieda«, bohrte ich. »Wenn du mich wirklich davon überzeugen möchtest, dass ich das hier verschwinden lassen soll, dann musst du mir alles erzählen.«


    Ihre Lippen blieben geschlossen.


    Ich packte sie am Arm. »Was sollte mich daran hindern, von eurem Geschäft zu berichten? Ihr müsst eine Menge Leute mit sehr seltsamem Geschmack kennen. Die Polizei muss eine Liste mit ihren Namen bekommen, finde ich. Es könnte doch durchaus sein, dass einem von ihnen das bloße Betrachten von Morden nicht mehr reicht. So wie dem Mann, der Natascha umgebracht hat. Ist es das? Ist er einer von euren Klienten?«


    »Du willst uns alle ruinieren.« Frieda stieß ihren Finger gegen meinen Oberkörper. »Was bist du für eine Künstlerin, dass du blind auf Seiten der Polizei stehst und in Kauf nimmst, dass diese Hochburg hier ausgelöscht wird?«


    »Ha«, fuhr ich sie an. »Vor ein paar Tagen wäre ich noch bereit gewesen, selbst ein paar Gliedmaßen für die Kunst zu opfern. Aber das funktioniert so nicht. Egal, was man erreichen möchte, es geht nicht um jeden Preis.«


    »Wem haben wir denn wehgetan außer uns selbst?«


    »Natascha ist tot.«


    Frieda wandte sich ab, wollte mir offensichtlich demon­strieren, dass sie nichts mehr zu sagen hatte.


    Ich griff zu einer Provokation. »Übrigens, der Polizist, von dem ich gesprochen habe, der gleich hier sein wird – er ist der Sohn von Alexander Strehl.«


    Frieda fuhr herum, packte mein Gesicht mit beiden Händen. »Da hast du es! Wenn du von unseren Filmen erzählst, dann wird auch über Alexanders Sohn großes Unheil kommen. Du hast es in der Hand, zwanzig Leben auf einmal zu zerstören. Oder eben nicht.«


    Sie besaß einen erstaunlich festen Griff. Meine Wangenknochen fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment unter ihren Fingerkuppen splittern. Trotzdem sagte ich fest: »Erzähl es mir.«


    Endlich ließ sie die Hände sinken.


    Das Blut pochte in meinem Kopf. »Du sollst erzählen«, verlangte ich.


    Max rührte sich nicht von der Stelle. Die Verbundenheit zwischen ihm und Frieda schien einen empfindlichen Schlag erlitten zu haben. Reglos hatte er unsere Auseinandersetzung verfolgt, und genauso starr blieb er, als Frieda endlich zu reden begann.


    »Schauspieler und Regisseure machen nicht immer nur Projekte, an denen ihnen selbst etwas liegt. Manchmal müssen sie Kompromisse eingehen. Ein paar Auftragsarbeiten annehmen, Geld damit verdienen, um sich dann wieder Projekten zuwenden zu können, die ihnen etwas bedeuten. Nicht anders war es bei uns.« Herausfordernd beobachtete sie meine Reaktion darauf, ich hielt ihrem Blick stand. »Ich hatte ­einen Bruder, der viele, sehr viele unterschiedliche Menschen kannte. Er wusste von unseren Geldnöten, und das war seine Art zu helfen. Er erklärte mir, was Leute, die gutes Geld dafür zahlen konnten, gerne sehen würden. Es war eine ganz normale Auftragsarbeit für uns. Wir sind Profis, wir liefern das, was der Zuseher sehen möchte.«


    Automatisch flog mein Blick zu Max. Er knetete seine mal­trätierte Unterlippe, sein Kopf zitterte leicht.


    »Und Alexander Strehl?«, fragte ich leise.


    Frieda lächelte versonnen vor sich hin. »Er war immer so nett. Ich kannte ihn fünfzig Jahre lang. Natürlich wollte er uns auch helfen, also hat er uns weitere Kontakte verschafft.« Sie sah mich scharf an. »Es war ein großzügiger Freundschaftsdienst, ich denke trotzdem nicht, dass es seinem Sohn gefallen würde, davon zu erfahren.«


    »Also habt ihr die Filme gedreht, und dein Bruder und Alexander haben sie an den Mann gebracht«, fasste ich zusammen. »Und was ist mit Natascha? Kennst du den Mann, der sie ermordet hat?«


    »Macht das einen Unterschied?«


    Ich starrte sie an. »Frieda, er ist ein Mörder.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er kann niemandem mehr etwas tun.«


    »Es ist dein Bruder?«, fragte ich heiser.


    »War mein Bruder«, antwortete sie schlicht. »Was nützt es, der Polizei davon zu erzählen und seine Familie damit zu belasten.«


    »Kennst du den grauen Raum?«


    Sie schüttelte den Kopf – zu schnell, zu heftig.


    Ich beugte mich zu ihr. »Du musst der Polizei sagen, wo er sich befindet.«


    »Nein!«


    »Frieda, es könnten noch andere Mädchen dort sein. Die noch am Leben sind!«


    Sie öffnete den Mund, ich dachte erst, um zu schreien, doch dann sog sie tief Luft ein. Sie atmete ein paarmal hörbar ein und aus. Schließlich streckte sie die Hand aus. »Max!« Es klang so, wie ich mir den letzten Ausruf einer Sterbenden vorstellte.


    Er setzte sich an ihre Seite, sie lehnte sich an ihn.


    »Max«, sagte ich fest. »Du weißt, dass ich recht habe.«


    Sein Kinn bebte. Behutsam sagte er: »Falls du den Raum kennst, sag es ihr, Frieda. Wir werden keine Schuld auf uns laden.«


    Sie war vollends im Sofa versunken, wirkte klein wie ein Kind. »Und was ist mit der Gruppe? Kannst du mir zusagen, dass wir nicht geahndet werden, Elena?«


    Ich musste wirklich wahnsinnig sein, denn ich sagte: »Wir gehen einen Deal ein. Ihr gebt mir die Liste eurer Kunden, denn ihr werdet nie wieder solche Filme verkaufen –«


    Frieda riss den Kopf hoch, in ihren Augen stand Wut.


    »Dafür«, fuhr ich fort, »gebe ich euch Gelegenheit, eure Filme verschwinden zu lassen. Meine Freunde wissen zwar, dass es außer der Aufnahme mit Natascha noch weitere gibt, doch ich werde ihnen sagen, dass das ganz normales Filmmaterial für einen Horrorstreifen war.«


    Ein Motorengeräusch ließ uns aufschrecken.


    »Das werden sie sein«, sagte ich. Ich näherte mich Frieda, flüsterte hastig: »Gib mir die Liste mit den Kontakten, Frieda. Letzte Chance. Schnell.«


    Ohne mich anzusehen, fegte sie vom Sofa hoch, schritt zum Schrank und machte sich an dem schwarzen Sack zu schaffen. Dann übergab sie mir ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch.


    »Sind das alle?«, fragte ich.


    Sie nickte. Wir hörten, wie jemand die Treppe hinauflief.


    »Ich hoffe, es entstehen keine weiteren dieser Filme«, stieß ich hervor und öffnete die Tür. Dann drehte ich mich noch einmal um. »Ach ja, ich heiße übrigens Lilly.«


    
      Martin, 16:40

    


    »Gut gemacht, Kollege.«


    Es war das erste Mal, dass ein Vorgesetzter diese drei Worte zu ihm gesagt hatte. Das war vor fünfzehn Minuten gewesen, als Martin auf Lillys Drängen hin Chefinspektor Hans Elfrath angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass er auf dem Weg zu einem möglichen Tatort war.


    Gut gemacht, Kollege … dabei war nichts davon sein Verdienst. Oder ging er zu hart mit sich ins Gericht? Immerhin war er mit Dino in die Kommune gefahren. Immerhin war er es, der Frieda Bernhard nun nach Wien kutschierte, zum Haus ihres Bruders.


    Die alte Dame gab sich zugeknöpft. Martin war über den Blick erschrocken, mit dem sie ihn beim ersten Aufeinandertreffen gemustert hatte. Dann fiel ihm ein, dass sie seinen Vater gekannt hatte, vielleicht hatte Lilly ihr gesteckt, dass er Alexander Strehls Sohn war. Kein Sohn, auf den ein Vater wie seiner stolz sein konnte.


    Er fuhr auf die Autobahn, froh, sich mehr und mehr von dem aufgescheuchten Menschenhaufen zu entfernen, der sich um seinen Wagen geschart hatte, nachdem Frieda eingestiegen war. Die Frau war wie der berüchtigte Fänger von Hameln. Fehlte nur noch, dass die Ratten Martins Wagen nachliefen.


    Er beobachtete Lilly im Rückspiegel. Seit fünf Minuten telefonierte sie, wobei ihre Miene ein erstaunliches Wechselspiel von Erleichterung und Verwirrung durchlief.


    Sein eigenes Handy lag in der Mittelkonsole, als es klingelte. Seine Augen wanderten nach unten, doch eigentlich hätte er nicht aufs Display sehen müssen, um zu wissen, wer der Anrufer war. Er ließ das Handy klingeln und warf ­einen raschen Seitenblick auf Dino neben sich. Der starrte aus dem Seitenfenster, schien in seiner eigenen Welt versunken. Als innig konnte man sein Wiedersehen mit Frieda Bernhard nicht bezeichnen. Hätte Martin nicht gewusst, dass sie Dino von früher kannte, hätte er die Abneigung, die sie ihm gegenüber zeigte, auf Dinos verlottertes Äußeres zurückgeführt.


    Er wechselte die Spur, um die Ausfahrt nehmen zu können. In der langen Kurve, die folgte, hörte er Frieda Bernhard schnaufen. Gespannt wartete er auf einen Kommentar, doch mit dem vehementen Luftausblasen schien sie bereits alles ausgedrückt zu haben.


    Willenlos hatte sie sich von Lilly zum Auto führen lassen, kommentarlos hatte sie zugehört, als er Elfrath anrief und erklärte, dass Frieda Bernhard ihn und seine beiden Mitstreiter zum Tatort führen würde, den sie auf der DVD ihres Bruders erkannt hatte.


    Doch was würde danach geschehen? Die Morde an seinem Vater und dem Richter waren immer noch nicht aufgeklärt. Und sein Handy klingelte schon wieder.


    Er musste mit Dino und Lilly reden. Jetzt. Sonst würde es nur noch mehr Probleme geben.


    »Ach, übrigens«, begann er, »hab ich euch schon erzählt, dass ich mit Britta zusammen bin?«


    
      Dino, 16:48

    


    Natürlich! Der griechische Gott und die süße, makellose Britta. Und Dino hatte sich ernsthaft Chancen bei dem Engel erhofft. Mein Gott, was für ein Idiot er war!


    Lilly fand den Umstand wesentlich amüsanter als er. »Sag bloß, es ist passiert, als du in unserer Wohnung warst, an dem Tag, wo Dino und ich so abgestürzt sind. Und Britta hat kein Wort zu mir gesagt. Du meine Güte«, witzelte sie, »wer weiß, was an dem Abend noch passiert ist, woran ich mich nicht erinnere.«


    Dino verdrehte die Augen und lehnte den Kopf ans Fenster. Das Letzte, was er jetzt hören wollte, waren Lovestorys, noch dazu in Friedas Gegenwart. Danke, es reichte schon, dass ­Lilly lautstark seinen Absturz erwähnt hatte. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn das Abenteuer in der Kommune sie ein bisschen geläutert hätte, aber nein, sie war vorlaut und ihr Handeln unüberlegt wie eh und je.


    Er konnte nicht umhin, mit halbem Ohr Martins Gestotter aufzunehmen. Aber nein, die liebe Britta wusste gar nichts davon, dass der schöne Martin an besagtem Abend in der Wohnung war. Dabei waren sie schon seit drei Monaten ein Herz und eine Seele, doch Martin konnte das natürlich nie laut sagen, wie hätte das denn ausgesehen, wo doch die wichtigste Zeugin ausgerechnet in derselben Wohnung wie sein Herzblatt wohnte. Wie sagte Lilly immer so treffend: Bla, bla, bla …


    »Aber warum hat Britta nie erzählt, dass sie einen Freund hat?«, fragte Lilly, und Dino stellte befriedigt fest, dass jede Begeisterung aus ihrer Stimme gewichen war. Mein Gott, die Frau hatte das Ego eines Pfaus. Vermutlich war es unvorstellbar für sie, dass die brave Britta dermaßen gut bei Männern ankam.


    »Sie ist zurückhaltend, das weißt du doch«, erklärte Martin.


    ›Das weißt du doch‹, äffte Dino ihn innerlich nach. Herausfordernd fragte er: »Bekommst du keine Probleme mit deinen Kollegen, weil du ihnen diesen Umstand verschwiegen hast? Hätte doch vielleicht wichtig sein können für die Ermittlungen.«


    Der griechische Gott hielt vor einer roten Ampel. »Ich wollte Britta diese Tortur ersparen. Es war ein Fehler, das weiß ich jetzt. Ich werde mit dem Chefinspektor reden.«


    Sein Handy klingelte erneut. Er schüttelte den Kopf, nahm den Anruf immer noch nicht an. »Sie macht sich Sorgen, weil sie weiß, dass ich mich gestern mit dir getroffen habe, Lilly.«


    »Bitte. Auf mich braucht sie nicht eifersüchtig zu sein«, winkte Lilly großzügig ab.


    »Das ist es nicht. Sie hält dich immer noch – für die Mörderin.«


    Dino riskierte einen Blick nach hinten und sah Lilly in sich zusammenfallen. Ein schöner Dämpfer für ihr Ego. Er drehte den Kopf wieder nach vorn und grinste in sich hinein.


    Als sie in der Haydngasse ankamen, warteten bereits zwei Polizeiwagen und ein Trupp uniformierter Beamter vor dem Haus.


    Frieda sprach zum ersten Mal, seit sie ins Auto gestiegen war. »Und das, obwohl ich um Taktgefühl gebeten habe.« Ihre Stimme klang bitter. Mit Wucht stieß sie die Tür auf und fuhr einen älteren Herrn mit Bauch und in Zivil an: »Inspektor, haben Sie vergessen, dass hier Kinder wohnen? Diskretion wurde mir zugesagt!«


    Lilly preschte an ihre Seite und versuchte zu vermitteln. Strehl steckte die Hände in die Hosentaschen und wirkte so fehl am Platz, wie Dino sich fühlte. Er brauchte endlich was zu trinken.


    Die Kinder, von denen Frieda sprach, konnte er nirgends entdecken, einzig eine pausbäckige Frau in Friedas Alter mit Lockenwicklern auf dem Kopf stand im Hauseingang und ruderte empört mit den Armen. Vielleicht konnte er sich an ihr vorbeischmuggeln und drinnen was zu trinken auftreiben. So große Häuser waren doch voll mit edlen Tropfen, oder? Obwohl es auch eine Flasche Inländerrum aus der Küche tun würde.


    Der Dicke in Zivil, den Dino als diesen Elfrath identifizierte, von dem Lilly immer sprach, ließ sich mit Martin und den anderen Polizisten ins Haus führen, an dem protestierenden Lockenwickler vorbei. Lilly schlüpfte ihnen nach. Er schloss sich ihr an.


    »Im Arbeitszimmer gibt es eine Bodentür zu einem weitläufigen Untergeschoss«, erklärte Frieda. »Außerdem führt ein Gang von dort direkt in den Garten. Der Raum, der … das graue Mauerwerk könnte aus einem der Räume im Untergeschoss stammen. Wenn nicht, dann weiß ich auch nicht.« Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Sie bleiben hier«, befahl Elfrath. »Und Sie beide auch.«


    Lilly protestierte, aber Dino hielt sie zurück. »Ist doch egal«, knurrte er sie an. »Die Polizei hat den Fall an sich gerissen, wir sind jetzt nur noch Statisten. Daran kannst du nichts ändern.«


    Sie führte die Finger ihrer rechten Hand zum Mund und begann auf den Nägeln zu kauen, ihre Augen schwammen unruhig hin und her.


    »Was ist los, Lilly?«, fuhr er sie ungeduldig an.


    Sie nahm die Hand herunter. »Während der Autofahrt hab ich mit Flo gesprochen – meinem Mitbewohner Flo, der momentan in Graz ist. Er hat etwas zu mir gesagt, das ich einfach nicht verstehe, es ergibt keinen Sinn.«


    Dino blieben weitere Einzelheiten erspart, denn die Lockenwicklerdame trat näher, und Frieda sprach sie an. »Wann haben Sie zuletzt von Frau Seibold gehört, Berta? Und von den Kindern?«


    »Die gnädige Frau hat heute angerufen. Es geht ihr bedeutend besser, sie wird im Laufe der nächsten Woche heimkommen. Die Buben auch.« Vorwurfsvoll setzte sie hinzu: »Und sie kann sich gar nicht erinnern, dass sie Sie angewiesen hat, ihr Kleidungsstücke mitzubringen. Sie hat die Sachen auch nie erhalten.«


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, erwiderte Frieda säuerlich.


    Als Lilly die Nägel ihrer linken Hand zu bearbeiten begann, stieß Dino einen geräuschvollen Seufzer aus. Er pfiff auf die Anwesenheit von Frieda und streckte der Haushälterin jovial die Arme entgegen. »Liebe Berta, ich bitte Sie, was muss man tun, um in diesem Hause ein Gläschen zu bekommen? Da haben Sie einmal die gesammelte Schauspielprominenz hier und noch die Creme de la Creme der Wiener Polizeielite, und Sie lassen uns alle verdursten.« Er stülpte die Lippen vor und legte den Kopf schief. »Das ist nicht nett.«


    Bertas Wangen bebten. »Gnädiger Herr, aber natürlich – natürlich, ich bin gleich zurück.«


    Sie schwirrte durch die Halle, Dino schloss die Augen. Das war Prostitution allererster Güte gewesen, eigentlich Prostitution à la Lilly, doch er brauchte dringend etwas zu trin­ken.


    Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ein junger Beamter kam als Erster aus dem Arbeitszimmer gelaufen, vor dem Mund ein Funksprechgerät. Seine Wangen zierten kreisrunde rote Flecken, ansonsten hatte er eine Gesichtsfarbe wie der weiße Hai. Hektisch gab er die Adresse durch und verlangte einen Krankenwagen, den Polizeiarzt und die Spurensicherung.


    Lilly drängte sich an ihn. »Lebt sie noch? Lebt sie noch?«


    »Eine lebt, ja.«


    Dinos Herzschlag legte an Geschwindigkeit zu. Für einen Moment vergaß er sogar, nach Berta und dem Gläschen Ausschau zu halten. Selbst Frieda hatte die Hände vor dem Körper gefaltet, als würde sie beten.


    Lilly wollte ins Arbeitszimmer stürzen, doch Martin kam ihr entgegen und hielt sie zurück. »Ihr müsst auf die Seite, Leute! Platz machen für den Arzt.«


    »Wer ist es?«, schrie Lilly ihn an. »Wer lebt?«


    »Ich weiß es nicht«, fuhr Martin sie an. »Eine Frau mit blonden kurzen Haaren.«


    »Und die Braunhaarige?«, flehte Lilly.


    Martins Kopfschütteln war kurz. Ebenso wie seine Antwort. »Tot.«


    Lilly schlug die Hände vor den Mund und schluchzte auf. Dino fiel nichts Besseres ein, als ihr zuzuraunen: »Das wussten wir doch schon.«


    Lilly konnte kaum sprechen. »Ich hab – so ge – hofft, dass ich mich geirrt ha – habe … dass es vielleicht – auch nur – ge – stellt war …«


    »Ruhig, Kind«, beschwor Frieda sie. »Ganz ruhig, immer die Fassung behalten.« Sie legte den Arm um Lilly, eine Sympathiebekundung, die Dino in Anbetracht der Umstände reichlich komisch fand, doch es schien zu helfen, Lilly verstummte.


    Der Arzt und eine Handvoll Sanitäter mit einer Bahre kamen angelaufen. Lilly und Frieda drückten sich an die Wand.


    Dino beschloss in Richtung Küche auszuweichen, wo er auf Berta und ein Tablett voller Alkoholika traf. »Sie sind ein Schatz«, gurrte er und setzte die erstbeste Flasche, die nach Hochprozentigem aussah, an den Mund.


    Bertas Protest unterbrach er mit den Worten: »So trinkt man bei uns in Hollywood.« Er ließ sie stehen und wanderte mit der Flasche zurück in die Halle. Wieder wurde die Bahre vorbeigetragen, diesmal in die andere Richtung. Jemand lag darauf, zugedeckt bis zum Hals, eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht.


    Dinos Handy klingelte. Es war Sims.


    »Sind Sie heute Abend frei?«, fragte er Dino.


    »Ähm, nun ja …«


    »Ich mach es kurz: In den letzten beiden Wochen waren Sie derjenige, der mir am stärksten das Gefühl gegeben hat, Julias Verschwinden ernst zu nehmen. Ich möchte mich bedanken. Kommen Sie heute Abend zu uns.«


    »Okay«, hörte Dino sich sagen, und dann nahm er rasch elf Schluck aus Bertas Flasche.


    
      Lilly, 18:00

    


    Sie ließen mich nicht zu ihr. Ich flehte Elfrath an, weinte in seinen Kragen, beschimpfte ihn, bekniete ihn, doch er und seine Mannen blieben stur. Ich durfte die tote Natascha nicht sehen.


    Ich stand in einer Ecke in der Halle, als meine Muskeln mich im Stich ließen. Ich rutschte an der Wand nach unten, bis mein Hinterteil hart auf den Boden prallte. Mein Steißbein jaulte auf – kein Vergleich zu den Schmerzen, die ­Natascha durchgestanden hatte. Ich schloss die Augen, lenkte meine Gedanken zum Frauenhaus, stellte mir vor, wie ­Natascha am Esstisch saß zwischen Anführerin und Perlenkette. Wie sie lachte und redete. Behütet und geliebt. Und dieser Arsch von Richter, dieser gottverdammte Hart-aber-gerecht-Vollarsch hatte sie einfach ausgelöscht. »Wie kann so was sein?«, rief ich.


    Niemand beachtete mich. Zum Glück nicht. Ich hatte die Menschen satt. All die Wichser auf dieser Welt. »Wie kann so was sein?«, wiederholte ich flüsternd.


    Ich starrte vor mich hin. Konnte Natascha der Grund sein, warum der Richter erstochen worden war? Aus Rache? Aber wer hätte davon wissen können? Strehl und der Richter hatten die gestellten Filme vertrieben und wurden beide ermordet. Wo war der Zusammenhang? Ich konnte nicht denken. Mein Herz tat weh, als wäre es offen und wund. Ihr ganzes Leben war Natascha herumgeschubst und misshandelt worden. Doch anstatt eines Ausgleichs für die erlittenen Qualen wurde sie abgeschlachtet, bevor sie die Chance hatte, glücklich zu sein. »Wie kann so – was sein? Wo – ist da – die Ge – rechtigkeit?«, schluchzte ich.


    Ich wusste nicht, wie lange ich schon auf dem Boden saß. Der Punkt kam, an dem ich mir klarmachte, dass ich irgendwann zur Normalität zurückfinden musste. Ich konzentrierte mich auf eine ruhige Atmung, sah mich im Raum um.


    Frieda telefonierte, sicher mit Max. Dino war verschwunden. Martin stapfte mit ernstem Gesicht umher und wirkte immer mehr wie ein echter Polizist. Elfrath gab seine Befehle ab. Alles war emsig bei der Arbeit.


    Kein Mensch interessierte sich für mich oder etwaige weitere Snuff-Filme. Sicher würde der Sack in der Kommune auf weitere Horror-DVDs untersucht werden, doch Max und Marianne würden schon dafür sorgen, dass sich nichts Belastendes mehr darin befand.


    Ich brauchte drei Anläufe, bis ich es schaffte, mich hochzurappeln. Unsicher stakste ich auf den nächsten Polizisten zu. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Das muss ich mit dem Chefinspektor absprechen.«


    Ich nickte.


    »Kommst du klar?«, fragte Martin, der in der Nähe stand.


    Ich zuckte die Schultern. »Ich möchte einfach nach ­Hause.«


    »Wenn ich hier wegkann, dann fahren wir gemeinsam, ja?«


    »Ich warte draußen.«


    Ich stellte mich vor die Tür und ergatterte eine Zigarette vom Pathologen. Der erste Zug tat in den Lungen weh, das war gut.


    »Warum lässt man mich meine tote Freundin nicht sehen?«, fragte ich den Pathologen.


    Er drückte seine Zigarette aus. »Seien Sie froh. Sie sollten Sie so in Erinnerung behalten, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hat. Das da drin«, er deutete mit dem Kopf aufs Haus, »hat nichts mehr mit Ihrer Freundin gemeinsam.«


    Jemand tippte auf meine Schulter. Martin. »Ich soll noch bleiben, sagt der Chefinspektor. Du kannst gehen, aber wahrscheinlich braucht er morgen eine Aussage von dir.«


    Ich nickte, schnorrte mir eine weitere Zigarette für den Heimweg und marschierte zum Tor.


    Auf der Straße versuchte ich Flo anzurufen, doch er hob nicht ab. Das unangenehme Gefühl, das mich während unseres Telefonats beschlichen hatte, kehrte zurück. Das Stimmchen in meinem Ohr flüsterte mir zu: »Es ergibt keinen Sinn. Einer von beiden lügt.« Als ob ich das nicht selbst wusste. Ich begann zu rennen, spürte, wie die Energie zurückkam. Ich musste nach Hause. Dort warteten ein paar Antworten auf mich.


    Ich rannte, so schnell ich nur konnte. Einmal knickte ich mit dem Knöchel um und konnte mich gerade noch abfangen. Hinkend stolperte ich weiter die Straße hinunter. Bis ich endlich zu einem Taxistand kam. Ich warf mich auf den Rücksitz und gab meine Adresse an.


    Geld hatte ich natürlich kaum dabei. Alles in der Kommune gelassen. Ich kramte in meinen Manteltaschen und brachte die unvermeidlichen ein Euro fünfzehn zum Vorschein. Mögen sie mir Glück bringen, dachte ich.


    Als das Taxi vor unserem Haus hielt, bat ich den Fahrer zu warten. »Ich hab mein Geld oben«, erklärte ich. Er beäugte mich misstrauisch und seufzte dann schwer. »Bin gleich wieder da!«, rief ich im Aussteigen.


    Kein Haustürschlüssel, kein Wohnungsschlüssel. Ich war gespannt, ob Britta zu Hause war.


    
      Dino, 18:30

    


    Die Flasche war leer, und er fühlte sich elendiglich besoffen. Er, der geschworen hatte, dass er nie mehr einen Tropfen trinken würde, wenn Julia wieder auftauchte. Oder Lilly am Leben blieb.


    »Wahrscheinlich hab ich dafür auf ewig meine Chance auf eine Hollywoodkarriere bei dir verspielt, oder?«, rief er zum Himmel. »Aber weißt du was?«, legte er nach. »Es ist mir egal. Denn ich bin besoffen, und das fühlt sich gut an.«


    Er senkte den Kopf, ihm war schlecht. Er schob sich drei Kaugummis in den Mund, dann wankte er die Treppe nach oben und klingelte. Vor zwei Wochen war er einmal hier gewesen, es erschien ihm wie ein anderes Leben.


    Sims persönlich öffnete die Tür. Der Bart war noch da, aber das war auch alles, was von den Strapazen der letzten Wochen geblieben war. Seine Augen leuchteten, seine Mundwinkel waren auf Höhe seiner Nasenspitze. »Kommen Sie herein.«


    Dino merkte, dass er nervös auf den Kaugummis herumbiss. »Sie müssen das nicht tun.« Die Worte zu bilden war eine Herausforderung, seine Gesichtsmuskeln wollten ihm nicht gehorchen.


    »Kommen Sie herein.«


    Er stolperte an Sims vorbei, stützte sich an die erstbeste Wand, die er finden konnte, hoffte, dass das Gemälde, an dem sein Körper lehnte, nicht herunterfiel.


    »Kommen Sie doch weiter. Meine Frau möchte Sie gern sehen –«


    Dino starrte sein Gegenüber unter schweren Lidern an. »Bin heut in keinem guten Zustand, fürchte ich … ich will Ihnen nicht den Abend verderben …«


    »Sie werden es schaffen, Ihren Dämon zu besiegen«, beschwor ihn Sims.


    Dino stieß verächtlich die Luft aus. In diesem Moment trat ein blondes Mädchen aus einer Tür am Ende des Gangs.


    Sims zeigte auf Dino, öffnete den Mund.


    Dino winkte ab. »Nein, lassen Sie bitte …« Er schaffte es, den Kopf in Richtung des Mädchens zu drehen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren. »Schön, dass Sie wieder da sind, Julia.«


    Dann machte er abrupt kehrt und wankte aus dem Haus. Ohne sich noch einmal umzudrehen, torkelte er davon.


    
      Lilly, 18:40

    


    Es dauerte keine zwei Sekunden, bis Britta sich über die Gegensprechanlage meldete.


    »Ich bin’s«, rief ich. »Ich hab den Schlüssel vergessen.«


    Kommentarlos ließ sie mich hinein. Ich schoss die Stiegen hoch, kam hustend und keuchend bei unserer Wohnung an. Die Tür war einen Spaltweit geöffnet. Ich stieß sie auf, von Britta keine Spur.


    Ohne mir die Mühe zu machen, die Tür zu schließen oder meine Schuhe auszuziehen, rannte ich zu ihrem Zimmer. Es sollte kein Höflichkeitsbesuch werden, also übersprang ich das Klopfen.


    Stocksteif saß sie an ihrem Schreibtisch, ganz in Schwarz gekleidet, die Haare waren streng zurückgebunden und schimmerten fettig. Sie starrte mich offen feindselig an. Der Engel hatte den Raum verlassen, übrig geblieben war etwas äußerst Irdisches.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie.


    Ich schüttelte den Kommentar ab, fegte den ganzen bisherigen Tag beiseite. Britta schuldete mir eine Antwort. »Warum hast du Flo gesagt, dass ich Abstand von ihm brauche?«, herrschte ich sie an.


    Sie runzelte die Stirn. »Wer behauptet denn so etwas?«


    »Was denkst du? Ich verstehe den Sinn dahinter nicht.«


    »Du hast dich an Flo rangemacht«, erklärte sie. »Wolltest ihn Phil ausspannen.«


    »Ich bitte dich«, platzte ich heraus. »Das ist Wochen her, und ich war betrunken. Na und? Flo hat nichts dabei gefunden. Und Phil hat mir verziehen. Warum mischst du dich da ein? Ich hätte echt einen Freund gebraucht die letzten Tage, und du hast ihm eingeredet, dass der Kontakt zwischen uns meine Verfassung nur verschlimmern kann. Vollkommen idiotisch!«


    Sie verschränkte die Arme. »Ich diskutiere nicht mit dir, das wäre verlorene Liebesmüh. Doch keine Sorge, ich ziehe ohnehin demnächst aus.«


    »Zu Martin?«


    Genussvoll sah ich, wie sie zusammenzuckte. Hatte ihr Traummann uns also über ihre Beziehung aufgeklärt, ohne Britta darüber zu informieren. Sie stand auf. »Wo ist er?«, stieß sie hervor.


    »Keine Angst, ich hab ihn noch nicht abgeschlachtet.«


    »Wo ist er?«


    »Du bist total paranoid. Er hat keine Angst vor mir.«


    »Du Schlampe!«


    Mit gespieltem Entsetzen wich ich zurück. »Ach du meine Güte, so ein böses Wort aus deinem Mund? Aber ein witziger Zufall ist es schon. Dein Herzblatt hat mich kürzlich auch so genannt.«


    Sie schob die Hand hinter den Stehkalender auf dem Schreibtisch und zog den Hirschfänger hervor. »Du mannstolles Stück! Du willst ihn rumkriegen, willst ihn dazu bringen, mich zu verlassen!«


    Allerhöchste Zeit, die Situation zu entschärfen. Doch ein einziges Mal musste ich meinen kleinen Triumph noch auskosten. Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Und er hat gedacht, du wärst nicht eifersüchtig auf mich.«


    Sie schoss vom Stuhl hoch, fegte auf mich zu, schlang den linken Arm um meinen Nacken, zog meinen Kopf ruck­artig zu sich hinunter und hielt mir mit der rechten Hand das Messer vors Gesicht. Ich wurde stocksteif. Die Bückhaltung, in die sich mich zwang, war demütigend. Ich hätte mich für wesentlich stärker gehalten als sie, doch sie war flink und drahtig, ihr Griff eisern. Die Messerspitze zielte knapp unter ihrem Arm auf meinen Hals.


    »Schon gut«, flüsterte ich.


    »Ist das alles? Hast du keinen deiner lustigen Sprüche parat? Dass ich ›eingerostet bin da unten‹ oder etwas ähnlich Originelles?«


    »Das war nicht so gemeint. Und von Martin will ich –«


    »Maul halten«, fuhr sie mich an. »Denkst du, ich setze mein Leben aufs Spiel, um die perfekten Umstände für ihn zu schaffen, und lasse dann dich die Früchte ernten?«


    Angst schoss in meinen Bauch. Das war kein Spiel mehr. »Lass mich bitte los«, sagte ich langsam und so ruhig wie möglich. Sie packte fester zu. Ich keuchte. »Ich will nichts von Martin.«


    »Maul halten«, wiederholte sie. »Eigentlich ist es perfekt. Erst bringst du die beiden Männer um, dann vergreifst du dich an deiner Wohnungsgenossin – die dich jedoch in Notwehr ersticht. Schlicht perfekt.«


    Ich blinzelte. »Britta, das reicht. Du hast deinen Spaß gehabt, okay?«


    »Es ist mir vollkommen ernst damit.«


    Ich zerrte an ihrem Unterarm.


    »Vergisst du, dass ich eine Waffe habe?«, brüllte sie mich an.


    Ich ließ die Hände fallen. Zischte: »Vergisst du, dass ich dreckig bin und stinke und du mich gar nicht gerne berührst?«


    Sie drückte ihren Arm fester um meinen Hals. »Keine Sorge, ich werde mich gründlich desinfizieren. Hinterher.«


    Ich drehte die Augen nach oben, suchte ihren Blick. Sie starrte zurück. Befriedigt. Sie hatte mich da, wo sie mich haben wollte. Ein Schweißtropfen lief an ihrer Schläfe hinab. Ich spürte, wie Spucke aus meinem Mund floss.


    »Warum das alles?«, presste ich hervor.


    »Du stellst dich blöd, hab ich recht? Du weißt es doch längst.«


    »Gar nichts weiß ich –«


    Sie blies mir ins Ohr. Ich drückte die Augen zu.


    Sie lachte. »Dumme Schlampe. Ich hätte dir mehr Kombinationsvermögen zugetraut.« Ihr Mund war ganz nah an meinem Ohr, als sie flüsterte: »Ich hab die beiden alten Herren erstochen.«


    Ich wollte schlucken, doch ihr Arm war im Weg. Er drückte auf meinen Kehlkopf, ich schnappte nach Luft. »Natascha«, keuchte ich.


    »Was?«


    Ich würgte.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ist – wegen Nat – ascha …«


    »Ich kenne keine Natascha.« Der Druck auf meinen Hals ließ deutlich nach, ich spürte Brittas Hand nachlässig auf meinem Rücken liegen, wagte jedoch nicht, mich zu bewegen. Sie beugte den Kopf hinunter. »Hat das Weibsstück was mit Martin zu tun?« Ihr Gesicht war so dicht vor mir, ich konnte die winzigen Härchen auf ihrer Nasenwurzel erkennen. Ich presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf. Sofort zog ihr Arm nach oben, nahm mich erneut in die Mangel. Ich wollte heulen. Das wäre die Chance gewesen, sie auf meine Seite zu ziehen. Einfach eine andere zur Buhfrau machen. Ich musste – doch jetzt redete sie: »Martins Vater wollte ihn aus dem Testament streichen lassen. Verstehst du? Dieser Unmensch hat sich nie um seinen Sohn gekümmert. Nie. Hat ihm bloß das Gefühl gegeben, dass er ein Versager ist. Martin, ein Versager, kannst du dir das vorstellen? Weil er keine Karriere gemacht hat. Dabei kann er das gar nicht. Er ist nicht so … roh wie die anderen Polizisten.« Ihre Unterlippe bebte, das Wasser in ihren Augen schwappte über. »Dieser Beruf ist es, er macht Martin kaputt. Doch statt ihn zu unterstützen, enterbt sein Vater ihn.« Sie starrte mich an, schrie: »Was ist das für ein Vater? Warum sollte dieses Scheusal leben, während sein Sohn, sein wunderbarer, einzigartiger Sohn zugrunde geht? Wo es doch gereicht hätte, Martin genügend Geld zu geben, um ihn von dieser Arbeit zu befreien. Verstehst du es jetzt? Ich musste es tun!«


    »Aber du – du hast doch gedacht, dass ich – du hast mit dem Messer unter dem Kopf – kissen ge – schlafen …«


    Sie lachte, stolz wie ein kleines Mädchen, das sich das erste Mal selbst die Schuhe zugebunden hat. »Das war doch der Trick an der Sache. Du solltest glauben, dass ich dich verdächtige. Umso unschuldiger würde ich dastehen.«


    »Aber – der Richter?«, stieß ich hervor.


    Sie verstärkte den Druck weiter. Mein Hals fühlte sich an, als würde eine Bowlingkugel darin stecken. »Du willst wissen, was mit dem Richter war? Willst alles ganz genau erfahren? Willst wissen, an welcher Stelle ich ihm den Brieföffner in den Hals gerammt habe. Ich zeig’s dir –«


    Ich schüttelte den Kopf, Spucke sprühte aus meinem Mund, mein Körper wand sich in der Bückhaltung.


    Sie lachte wieder. »Dann hör gut zu. Dienstagnacht bin ich zu Martins Vater gefahren. Musste mich überzeugen, ob das neue Testament nicht längst aufgesetzt war. Tja, die Alarmanlage hat mir ein Schnippchen geschlagen. Und klingeln wollte ich nicht, denn dann hätte ich ihn gleich umbringen müssen. Das konnte ich natürlich nicht tun, was, wenn er das Testament schon geändert hätte? Ich wollte auch keinen Tag länger warten, also bin ich zum Büro seines Freundes gefahren. Die beiden waren zusammen in jedem Klatschblatt – wenn es eine Kopie vom gültigen Testament gab, dann im Büro des Richters. Wozu hält man sich sonst solche Freunde?« Sie kicherte. »Und jetzt stell dir das vor: ein Richterbüro, das nicht alarmgesichert ist. So ein Glück hat man sicher nur einmal im Leben. Und tatsächlich, ich hab das Testament gefunden, fein säuberlich als Kartei unter dem Buchstaben ›S‹ abgelegt. Und noch zu Martins Gunsten. Nur leider stand plötzlich der Richter vor mir.« Sie senkte ihren Kopf, legte ihre Stirn an meine, so dass ich ihren Wimpernschlag auf der Haut fühlte. »Du, Lilly, kannst dir das natürlich nicht vorstellen. Es ist ein schlimmes Gefühl, wenn man jemanden umgebracht hat. Echt schlimm.« Sie rückte ein paar Zentimeter ab. »Aber irgendwie auch wieder nicht, ich wusste ja, für wen ich es getan hatte. Und Martin ist mehr wert als jeder Richter dieser Welt, das kannst du mir glauben. Glaubst du mir das?«


    Ich nickte, so deutlich es ging.


    Sie strich mit der Messerklinge an meiner Wange entlang, ich kniff die Augen zusammen. »Weißt du, dass ich dich beobachtet habe, als du Mittwochnacht aus Strehls Haus gerannt kamst? Oh weh, oh weh, hab ich mir da gedacht, was hat er denn mit meiner Freundin Lilly angestellt? Dann hab ich bei ihm geklingelt und ihm ein frisch gekauftes Fleischmesser als Geschenk mitgebracht. Ihn umzubringen ist mir gar nicht schwergefallen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »­Außerdem hatte ich deine Hilfe. Nachdem ich Dienstagabend beim Richter war, bin ich nach Hause gefahren und hab in deinem Zimmer vorbeigeschaut. Du warst so bekifft, dass du mir von deinem geplanten Stelldichein am nächsten Tag erzählt hast. Was für eine perfekte Gelegenheit, dachte ich mir.«


    »Wenn Martin das wüsste –«


    Sie spuckte auf meine Wange. »Hör auf, dich um ihn zu sorgen!«


    Ich wollte sie beschwichtigen, doch da quetschte sie meinen Kehlkopf vollends zu. Automatisch flogen meine Hände nach oben, meine Nägel kratzen über ihren Arm. Ich strampelte mit den Füßen, verlor den Halt, würgte –


    Sie setzte das Messer an die weiche Stelle unter meinem Kinn, ritzte die Haut auf; sofort unterdrückte ich jede Bewegung, wimmerte. Sie sagte: »Du wolltest doch wissen, wo der Brieföffner den Richter erwischt hat. Genau hie–«


    Ein ohrenbetäubender Knall löschte meine sämtlichen Sinne aus. Blut spritzte, besudelte mein Gesicht, meinen Oberkörper. Die Wand hinter Britta bot die perfekte Kulisse für einen Frieda-Bernhard-Snuff-Film. Eine rote, gallert­artige Masse hatte sich dort festgesetzt, und was nicht haften blieb, fiel in Fetzen zu Boden. Und da unten lag jetzt auch Britta. Ihre blauen Augen starrten an die Decke. Aus ihrem Mund und der Mitte ihrer Stirn floss Blut.


    Mir wurde bewusst, dass ich die Arme schützend über meinen Kopf gelegt hatte. Ich ließ sie dort oben, während ich mich umdrehte.


    Martin stand im Türrahmen, grau im Gesicht, der Arm mit der Waffe in der Hand hing schlaff herunter.


    »Hilfe«, flüsterte er. »Was hab ich getan?«


    
      Lilly, 22:45

    


    Ich rauchte und redete. Über alles. Die Reihenfolge war chao­tisch und mehrmals verlor ich den Faden, doch ich ließ nichts aus. Fast nichts. Ich sprach über den Moment, als das Messer meinen Hals hätte durchbohren müssen. Sprach über den enormen Knall, den so ein Schuss machte, über die Tatsache, dass Martin sich danach übergeben musste und der Taxifahrer plötzlich in der Tür stand. Ich erwähnte meine mögliche Schwangerschaft und dass ich den Geruch des Blutes nie wieder aus meiner Nase bekommen würde. Und ich erzählte von Britta. Von ihrem Hang zu Körnchenfutter und der erstaunlichen Muskelkraft, die sie gezeigt hatte. Von ihrem Waschzwang und ihrem Putzfimmel. Und von der Leidenschaft, mit der sie Martin geliebt haben musste. Gleichzeitig äußerte ich meinen Zweifel, ob man jemals ihre Überreste von der Wand bekam. Ich brabbelte wirres Zeug, doch es half.


    Und Elfrath war ein guter Zuhörer. Die erste Zeit stellte er kaum Fragen, saß einfach nur da, auf der anderen Seite des Tischs, und sah mich an.


    Ich fühlte mich wohl im Polizeirevier, brachte den Wunsch vor, für immer dort bleiben zu dürfen. »Nach Hause kann ich ja doch nie wieder«, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


    »Wir werden Ihnen dabei helfen«, erwiderte er.


    »Und wie geht es Martin?«


    Er stützte den Ellenbogen auf den Tisch, verlagerte seinen Körper zur Seite. »Er wird Zeit brauchen, die letzten Tage zu verkraften. Vor allem den heutigen. Es gibt keine schnelle Erholung, nachdem man einen Menschen erschossen hat.« Er schien genau zu wissen, wovon er sprach.


    »Und wird es Konsequenzen für ihn haben, dass er seine Beziehung zu Britta verschwiegen hat?«


    Elfrath neigte den Kopf nach links. »Er war kein ermittelnder Beamter in dem Fall. Ich denke, man kann ein gutes Wort für ihn einlegen. Vor allem in Anbetracht der Umstände.«


    »Armer Mann.«


    »Machen Sie sich um ihn keine Sorgen, Frau Sommer. Weitaus interessanter finde ich den Umstand, dass Sie als Zeugin in einem Mordfall befragt werden und ein paar Tage später in einen vollkommen anderen Mordfall verwickelt sind.«


    Da erzählte ich auch noch von dem Telefonat, das ich bei Strehl mit angehört hatte. Und von Nataschas Foto, das Dino mir gezeigt hatte.


    Ich ließ mich gegen die Lehne fallen, strich über die Kratzer an meinem Hals. Jetzt wäre es an der Zeit gewesen, von meinem Ausflug ins Frauenhaus zu erzählen. Und vor allem von Friedas gestellten Snuff-Filmen. Ich sah Elfrath an.


    Er beobachtete mich.


    Ich blinzelte. Und hielt mein Versprechen gegenüber Frieda.


    »Gibt es noch etwas, was Sie mir erzählen wollen?«


    »Habe ich Sie noch nicht genug mit meinen Geschichten gelangweilt?«


    »Sie haben ein sicheres Händchen dafür, sich in Gefahr zu begeben.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein.« Dann fiel mir wieder Britta ein. »Wissen Sie, was mir nicht in den Kopf will? Die Sache mit Flo, unserem dritten Mitbewohner. Warum hat sie versucht, uns beide gegeneinander auszuspielen?«


    Elfrath kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Auch diesem Umstand werden wir nachgehen. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass sie manches nur getan hat, um von Martin abzulenken, der immerhin ein ebenso starkes Motiv hatte wie sie, seinen Vater zu töten. Wenn nicht gar ein stärkeres. Es wird ihr also durchaus lieb gewesen sein, dass die Polizei sich auf Sie konzentriert. Und sie wird alles darangesetzt haben, dass Sie sich immer tiefer in den Schlamassel reiten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sie meinen, sie wollte mich … brechen oder so? Mich fertigmachen, indem sie meinen Freund von mir fernhielt?«


    Er hob beide Arme. »Erscheint Ihnen das unlogisch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Mir ging es dermaßen mies wegen Flo, zeitweise habe ich mich wirklich wie eine Furie aufgeführt.«


    »Kaum vorstellbar«, erwiderte er ernst.


    Ich lächelte, wusste, dass er mich aufzog. Anschließend erzählte ich ihm von Green Poison. Und von meinen Träumen für die Zukunft.


    »Sie werden das hinkriegen.« Er sagte es so, als ob er es tatsächlich meinte.


    Ich presste die Lippen zusammen. »Das mit Natascha ist schlimm. Echt schlimm. Ich kenne ein paar ihrer Kolleginnen aus dem Frauenhaus«, er hob die Augenbrauen, ich winkte ab, »fragen Sie nicht, woher. Jedenfalls werde ich ihnen bald einen Besuch abstatten und ihnen von ihr erzählen.«


    Da beugte er sich über den Tisch und sagte: »Übernehmen Sie sich nicht. Sie haben heute eine Menge durchgemacht. Und seien Sie auch ein bisschen stolz. Das Mädchen, das gefunden wurde, war seit Seibolds Tod vor fünf Tagen ohne Wasser und Essen. Doch sie wird überleben. Und diesen Umstand hat sie Ihnen zu verdanken.«


    Ich verzog das Gesicht. »Mir und Britta. Denn wenn sie den Richter nicht getötet hätte …« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Interessanter Gedanke, oder?«

  


  Freitag, 29. Oktober


  
    Dino, 6:20

  


  Er hatte die erste U-Bahn genommen. Und anschließend ­einen Bus, in dem er der einzige Fahrgast gewesen war.


  Er wusste selbst nicht, was er hier tat. Es war saukalt, und er fror sich den Hintern ab. Und die Sträucher, hinter denen er Stellung bezogen hatte, waren so kahl, dass man ihn sofort entdecken musste.


  Was sollte er sagen, falls Julia irgendwann aus dem Haus kam? Oder Sims selbst? Dass er nicht schlafen konnte? Dass er die ganze Nacht wach gelegen und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als noch einmal die Chance auf einen Besuch zu bekommen, um ein ehrbares Bild abzugeben?


  Um ein bisschen zur Familie gehören zu dürfen?


  Im Obergeschoss des Hauses ging ein erstes Licht an. Seine Zähne klapperten. Er legte die Arme um seinen Oberkörper und bewegte die Zehen in den Schuhen.


  Und begann ein Spiel zu spielen. Wenn Julia oder Sims als Erste aus dem Haus kamen, würde er versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten. Vielleicht nicht gleich, aber doch irgendwann. Wenn Julias Schwester oder die Mutter als Erste herauskamen, würde er nie, nie wieder an diese Familie denken.


  Er zog die Arme fester um sich und wartete. Er wartete bis halb neun. Bis die Tür aufging und die gesamte Familie Sims geschlossen aus dem Haus trat. Julia lächelte. Ihr Vater auch. Die Mutter strahlte, die Schwester redete. Das Glück war in die Familie Sims zurückgekehrt. Niemand hatte das Recht zu stören.


  Dino drehte sich um und ging.


  
    Lilly, 7:30

  


  Das Kaffeehaus war eine kleine Spelunke. Es roch nach kaltem Rauch und Schnaps, die winzigen Fenster ließen kaum Licht herein. Der Name Zum Mohnbeugl klang verheißungsvoll nach Konditorei, doch alles Essbare, was zu so früher Morgenstunde angeboten wurde, war ein Teller Gulaschsuppe. Ich bestellte mir einen.


  »Hatten Sie eine lange Nacht?«, fragte Elfrath.


  »Ich esse einfach gerne.«


  Er nahm einen ersten Schluck von der Melange, die vor ihm stand, und verzog den Mund.


  Ich lächelte. »Warum haben Sie diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen? Wegen der schönen Plastiktischtücher? Oder weil man in aller Herrgottsfrühe zechen kann, ohne unangenehm aufzufallen? Oder mir zuliebe, weil sie sich hier nicht an das Nichtrauchergesetz halten?«


  Er machte ein finsteres Gesicht, als er die Tasse von sich schob. »Ich hab den Treffpunkt vorgeschlagen, weil man mich in diesem Bezirk nicht kennt und ich noch nie in dieser Straße war.«


  Ich wollte irgendwas Flapsiges darauf erwidern – »romantisch«, etwas in der Art –, doch ich ließ es bleiben. Die Stimmung war gedrückt und sollte wohl auch nicht anders sein.


  Elfrath rutschte auf seinem Sitz herum. »Hören Sie, Sie haben mich um etwas gebeten. Sie wissen, dass ich Ihnen nicht viel sagen darf. Also bringen wir es hinter uns.«


  Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Er wackelte bedenklich. »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte ich. »In der Zeitung habe ich gelesen, dass sie Französin ist.«


  Sein Nicken war knapp. »Es geht ihr den Umständen entsprechend. Ihre Schwester ist gekommen, übernachtet bei ihr im Spital. Sie wird rund um die Uhr betreut.«


  »Stimmt es, dass sie in Wien studiert?«


  Er winkte ab. »Sie hat ihr Studium in Toulouse abgeschlossen und sich danach eine dreimonatige Auszeit gegönnt, in der sie nur reisen wollte, bevor sie zu arbeiten anfängt.«


  Meine Suppe kam. Ich nahm den Löffel in die Hand, zögerte. »Irgendwie vergeht einem bei dem Thema doch der Appetit.«


  Elfrath fixierte die Fettklumpen in oranger Flüssigkeit und meinte zweifelnd: »Ob es nur am Thema liegt?«


  Ich legte den Löffel hin. »Glauben Sie, er hat sich absichtlich eine Touristin gegriffen?«


  »Anzunehmen. Eine Touristin und ein Mädchen aus dem Frauenhaus, das keine Familie hat.«


  »Was hat die Französin Ihnen über die erste Begegnung mit dem Richter erzählt? Ging sie freiwillig mit?«


  Er seufzte. »Viel möchte ich darüber nicht sagen. Es geht um die Privatsphäre einer Frau, die ohnehin genug mitgemacht hat.« Er sah mich an. »Sicher hat der erste Kontakt freiwillig stattgefunden. Ein schwerreicher Richter kann auf eine junge Frau einen gewissen Eindruck machen.«


  »Wie hat er sie ins Haus bekommen?«


  »Durch die Tür. Spät nachts, sie hat sich nichts dabei gedacht, hatte keine Ahnung, dass in dem Haus eine Ehefrau und Kinder waren. Er ließ sich nichts anmerken, hat sie beim Hineingehen lediglich gebeten, leise zu sein wegen der Nachbarn. Dann hat er ihr den Geheimgang in seinem Arbeitszimmer gezeigt. Den Rest können Sie sich vorstellen.«


  »Hat er einen … Film mit ihr gedreht?«


  Elfrath antwortete nicht und ich bohrte nicht nach. Immerhin lebte sie noch. Ich rührte lustlos in der Suppe, als ­Elfrath fragte: »Haben Sie den Schwangerschaftstest ein zweites Mal gemacht?«


  Ich sah auf. »Komisch, dass Sie jetzt daran denken. Ja, ich hab ihn tatsächlich noch mal gemacht. Negativ.«


  Er nickte. »Das ist gut.«


  Meine Kinnpartie spannte sich. Elfrath drückte sich gegen die Lehne, ging auf Distanz, schien zu bereuen, dass er damit angefangen hatte.


  »Gibt es etwas über Strehl, das ich wissen sollte?«, fragte ich.


  »Ich habe schon genug gesagt.«


  »Oh nein, haben Sie nicht.«


  »Ich darf gar nicht weiterreden, selbst wenn ich es wollte.«


  Ich beugte mich vor. »Und trotzdem werden Sie es tun, einfach weil ich so nett war und niemandem erzählt habe, dass ein Polizist mich überfallen hat.«


  »Sie wollen einen Chefinspektor erpressen?«


  »Das habe ich letzte Woche gemacht. Diesmal erwarte ich einen Freundschaftsdienst.«


  Seine Augen wurden schmal. »Damit wir uns verstehen. Das ist die einzige Auskunft, die Sie noch von mir bekommen. Sollten Sie danach keine Ruhe geben, müsste ich mir mal Ihre Einkünfte der letzten Jahre ansehen. Ob Sie auch alles brav versteuert haben …«


  »Sie wollen eine Zeugin erpressen?«


  »In Ihrem Falle? Durchaus.«


  Ich schob mir einen lauwarmen Fettklumpen in den Mund und kaute.


  Er legte die Stirn in Falten und redete. »Der Französin ist es am zweiten Tag ihrer Gefangenschaft gelungen, die Tür aufzubrechen. Es muss Stunden gedauert haben, bis sie es geschafft hat, an Händen und Füßen gefesselt die Stiegen hinaufzukommen. Oben ist ein Gang, der vom Garten in das Arbeitszimmer führt. In diesem Gang ist sie erschöpft zusammengebrochen. Als Nächstes kann sie sich daran erinnern, dass jemand über sie gestolpert ist. Es war stockfinster, aber sie hat sofort gewusst, dass es nicht der Richter war. Sie war glücklich, sie dachte, jemand sei gekommen, um sie zu retten. Es muss schlimm gewesen sein, als dieser Jemand sie packte, sie wieder die Treppe hinunterhievte und in ihrem Kerker an die Heizungsrohre band, so dass sie keine Chance hatte, ein weiteres Mal zu fliehen.«


  Ich starrte in meinen Teller. Mein Herz pochte unangenehm heftig. Ich schüttelte den Kopf.


  Elfrath nickte. »Überall waren seine Fingerabdrücke. Er muss in kompletter Panik gewesen sein, hat nicht einmal versucht, sie wegzuwischen.«


  Ich schluckte. »Das heißt, Strehl hat von der Französin gewusst. Hat gewusst, dass der Richter selbst Filme gedreht hat. Hat es zugelassen … vielleicht selbst mitgemacht –«


  Elfrath hob die Schultern. »Das wissen wir nicht. Auch an der Bodentür zum Arbeitszimmer und im Arbeitszimmer selbst hat er jede Menge Fingerabdrücke hinterlassen. Ob an diesem Tag oder einem anderen, kann man nicht sagen. Vielleicht wollte er durch den Geheimgang ins Arbeitszimmer, um belastendes Material verschwinden zu lassen. Und ist auf dem Rückweg auf die junge Frau gestoßen.«


  »Fakt bleibt jedenfalls, dass er sie wieder eingesperrt hat, ihren Tod in Kauf genommen hat, statt ihr zu helfen.«


  »Dieser Fakt bleibt, ja.«


  Ich schob den Teller beiseite. Er packte seine Geldbörse auf den Tisch und winkte der Kellnerin. Ich nahm zur Kenntnis, dass er mich einlud, und bedankte mich.


  »Werde ich ab jetzt Ruhe vor Ihnen haben?«, fragte er.


  »Sind Sie verheiratet?«, stellte ich die Gegenfrage.


  Er hob die Augenbrauen. »Muss ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«


  Müde zuckte ich die Schultern. »Das kommt darauf an, ob Sie mich attraktiv finden.«


  Mit einem Ruck stand er auf. »Ich bin verheiratet. Dem Himmel sei Dank.«


  
    Frieda, 10:30

  


  Vor zehn Tagen hatte sie genau wie jetzt minutenlang im Auto vor dem Haus gesessen. Hatte sich nicht entschließen können hineinzugehen. Sie fühlte sich leer, gleichzeitig lag eine bleierne Schwere auf ihrem Körper. Sie weigerte sich, die Tabletten zu nehmen, die der Arzt ihr verschrieben hatte. Frieda Bernhard hatte keine Depressionen. Niemals. Ihr Blick wanderte die Fassade hoch. Selbst diese minimale körperliche Regung kostete sie Kraft. Was war nur los mit ihr?


  Kontrolle, das war es, was sie brauchte. Sie musste endlich wieder ans richtige Ende der Zügel gelangen. Ihr Blick blieb an Ludwigs Schlafzimmerfenster haften. Der Vorhang bewegte sich. Sie schnappte nach Luft, griff sich ans Herz. Ein runder Kopf auf einem bulligen kleinen Körper kam zum Vorschein. Sie ließ die Schultern fallen. Leo. Oder Theo, das konnte sie auf die Entfernung nicht genau sagen.


  Energisch stieß sie die Wagentür auf. Im selben Moment ertönte ein aufgebrachtes Hupen, ein schwarzer Audi schoss an ihr vorbei, der Fahrer gestikulierte wild in ihre Richtung. Sie drückte sich gegen den Sitz, schämte sich für ihre Unachtsamkeit und verachtete sich gleichzeitig dafür, dass ihr die Wut des anderen so viel ausmachte.


  Zaghaft stieg sie aus dem Wagen und hatte Mühe, ihn mit ihrer zittrigen Hand abzuschließen. Reiß dich doch zusammen, Frieda.


  Heftiger als nötig schlug sie den goldenen Ring gegen den Löwenkopf an der Tür. Von drinnen hörte sie Schritte. Ihre Lider senkten sich, sie wappnete sich für Berta.


  Die Tür wurde geöffnet. Regina lächelte ihr entgegen.


  »Oh«, stieß Frieda hervor. »Berta ist …?«


  »Einkaufen. Komm doch herein. Ich mache uns einen Tee.«


  Frieda folgte ihrer Schwägerin unschlüssig in die Küche. Nie zuvor war ihr aufgefallen, wie groß Regina war. Sie beobachtete, wie sie den Wasserkocher füllte und löffelweise Teeblätter in eine Kanne schaufelte. Ruhig, sicher.


  »Es geht dir gut«, stellte sie fest.


  Regina blickte überrascht auf. »Das klingt, als wäre dir das nicht recht.«


  »Die Kinder spielen in Ludwigs Zimmer.« Frieda wunderte sich selbst über den vorwurfsvollen Ton in ihrer Stimme.


  Regina hielt in der Bewegung inne. Lilarote Teeblätter fielen vom Löffel auf den Tisch. Ihre Lippen waren farblos. »Was – willst du hier?«, stammelte sie.


  Frieda schüttelte den Kopf.


  Der Löffel fiel klirrend auf den Boden. Reginas Zunge fuhr über die blassrosa Lippen, zwecklos, sie blieben spröde. »Was willst du?«, wiederholte sie.


  »Nur sehen, wie es euch geht. Du warst in keinem guten Zustand, als ich dich im Krankenhaus besucht habe.«


  »Es geht mir besser, danke schön«, sagte Regina. Es hörte sich trotzig an.


  Frieda hatte Regina immer gemocht. Die kleine, schwache, zarte Regina. Die neue, große, trotzige mochte sie nicht. »Fühlst du dich also nicht mehr … böse?«, fragte sie schneidend.


  »Nein.« Es klang sicher. »Ich war verwirrt, habe mir die Schuld an Ludwigs Tod gegeben, weil …«


  »Weil?«


  »Weil ich ihn mir tot gewünscht habe. Basta.« Sie bückte sich, hob den Löffel vom Boden auf und warf ihn in die Spüle. Das Wasser blubberte, der Kocher schaltete sich ab. Regina warf den Kopf zurück. »Versuch ja nicht, mir Schuldgefühle zu machen. Wenn du das vorhast, brauchst du nicht wiederzukommen. Dich stört, dass die Kinder in Ludwigs Zimmer sind? Dass sie es entweihen? Verbote und Schuldzuweisungen haben keinen Platz mehr in dieser Familie. Hilf lieber mit, dass sie den Tod ihres Vaters überwinden. Dass sie ihn auf ihre Art verabschieden, solange sie noch klein genug sind, um nicht begreifen zu müssen, dass er ein Ungeheuer war, das in ihrem Haus ein Mädchen getötet und ein anderes eingesperrt hat.« Tränen flossen aus ihren Augen, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. »Schaffst du das, Frieda? Kannst du begreifen, dass das tote Ungeheuer kein Recht auf Frieden hat, wohl aber diese unschuldigen Kinder und ich, und auch du?«


  Frieda wandte sich ab. »Natürlich kann ich das«, murmelte sie. »Wir haben wirklich alle unseren Seelenfrieden verdient.« Sie gab sich einen Ruck, blickte Regina an, räusperte sich die Stimmbänder frei. »Ich habe dir ja schon im Krankenhaus gesagt, dass Ludwig vor seinem … dass er versprochen hatte, meine Schüler und mich zu unterstützen.« Sie straffte die Schultern. »Ja, und nun –«


  »Und nun willst du dieses Geld von mir einfordern.«


  »Ludwig hat fest versprochen, dass –«


  Reginas Stimme war laut, als sie sie unterbrach. »Das hat er nicht. Sowenig wir beide miteinander sprachen, so hat er mir doch eines tagtäglich aufs Neue erzählt – dass er nichts von deiner Gruppe hält.« Sie packte den Wasserkocher und schüttete den siedenden Inhalt in die Spüle. »Kein Tee unter uns Schwägerinnen heute.«


  »Regina …«


  »Still!« Frieda fuhr zusammen. Reginas Nüstern blähten sich. »Was ist das für eine Welt, frage ich dich? Die einen schlachten Frauen ab, die anderen hintergehen und lügen und betrügen. Wie um Himmels willen kommst du darauf, dass du mich nicht einfach darum bitten kannst? Du weißt, wie viel ich von Kunst halte. Ich bin nicht Ludwig.« Sie lachte auf. »Bei Gott nicht!«


  Einen endlos langen Moment schien sie zu überlegen, wie sie weiter verfahren sollte, dann sah Frieda, wie sie neues Wasser in den Kocher fließen ließ. Frieda wagte kaum zu atmen.


  »Wie viel brauchst du?«, fragte Regina.


  »Fün– einhunderttausend.« Gebannt sah sie zu, wie ihre Schwägerin den Kocher einschaltete und erneut vertrocknetes Kraut in die Kanne löffelte.


  »Du bekommst sie«, sagte Regina. »Und sogar noch einen Tee dazu. Weil du eigentlich immer nett zu mir warst. Davor. Ach, was ist das nur für eine Welt?«


  Frieda hatte keine Antwort darauf. Ihre Lippen bebten. Sentimental, schwächlich, rührselig. Entschlossen hob sie das Kinn. Sobald sie das Gebräu hinuntergeschüttet hatte, würde sie nach Hause fahren. Und mit Max und den anderen feiern.


  
    Epilog


    Sonntag, 7. November


    
      Lilly, 11:30

    


    »Was ist das?«, fragte Dino.


    »Sellerie- und Karottenstangen, Gurken- und Radieschenscheiben, frisch gepresster –«


    »Danke«, wehrte er ab. »Keine weiteren Einführungen in die wunderbare Gemüsewelt, bitte. Du weißt genau, was ich meine. Seit wann gibt es in deiner Küche solches Zeug?«


    Ich lehnte mich zurück. »Gestern hab ich beschlossen, dass ich mein Leben ändern muss. Weniger Nikotin, mehr Vitamin. Weniger Hochprozentiges, mehr Selbstgepresstes.« Ich biss in eine Selleriestange. »Das könnte dir auch nicht schaden – igitt, ist das eklig.«


    Er hob die Augenbrauen.


    Ich stopfte mir ein paar Karottenstücke in den Mund, um den Selleriegeschmack zu übertünchen. »Wer kommt bloß auf so was?«


    Er nahm einen vorsichtigen Schluck aus der Tasse mit grünem Tee, die ich vor ihn hingestellt hatte, und fragte dann: »Weißt du schon, was du mit der Wohnung machst?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Flo zieht erst im Januar endgültig aus. Bis dahin werde ich mich entschieden haben. Und wer weiß? Vielleicht ergattere ich in den nächsten Wochen ja doch noch ein lukratives Engagement.«


    »Frag einfach Martin, ob er dir wieder was pumpt«, ätzte Dino.


    Ich trank ein halbes Glas Avocadosaft. »Gar nicht schlecht.« Ich leckte mir die Lippen. »Das Geld war nicht gepumpt. Ich war in seinem Auftrag in der Kommune, er hat mich dafür bezahlt. Pass bloß trotzdem auf, dass du in seiner Gegenwart nicht über Geld sprichst. Sonst kommt er doch noch auf die Idee, sich die zweitausend Euro von mir zurückzuholen.«


    »Oder ich komme auf die Idee, meine fünfhundert zurückzuverlangen.«


    Ich stöhnte. »Du kriegst sie, das weißt du doch.«


    Er nahm seine Tasse und goss den grünen Tee in sich hinein. Danach schüttelte es ihn.


    »Armer Dino«, tröstete ich. »Trink Avocadosaft nach, das hilft.«


    »Lieber nicht.« Er holte seine Zigaretten hervor. »Darf ich? Trotz Gesundheitswahn?«


    Ich kippte meinen Stuhl nach hinten, um den Aschenbecher von der Anrichte zu angeln. Dann gab ich ihm Feuer.


    Er nickte dankend. »Ach übrigens, was ist mit dem Büchlein passiert, in dem die Namen der Snuff-Konsumenten stehen?«


    »Das liegt sittsam verwahrt in meinem Nachtkästchen. Wieso?«


    »Hast du reingesehen?«


    »Wer? Ich? Hältst du mich etwa für neugierig?«


    Er griff sich an die Brust, setzte einen übertrieben unschuldigen Blick auf. »Wer? Ich? Wen? Dich? Nie im Leben!«


    Ich grinste. »Also, was ist los? Willst du kurz hineinschauen?«


    Er hob abwehrend die Hände. »Sicher nicht. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich wirklich nicht neugierig. Ich spreche es nur an, weil Marianne Haas mich angerufen und danach gefragt hat.«


    Ich schlug auf die Tischplatte. »Das gibt’s nicht! Will sie, dass du ihr ein paar neue Opfer rekrutierst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Angeblich machen sie das nicht mehr. Die Witwe von Richter Seibold hat ihnen eine großzügige Spende zugesagt. Nein, der Grund war, dass sie mich überreden wollte, ihnen das Notizbuch zurückzubringen. Damit du keinen Schaden damit anrichten kannst.«


    Ich grunzte verächtlich. »Die sollten lieber dankbar sein, dass ich sie rausgehalten habe. Von mir kriegen sie die Namen sicher nicht. Frieda traue ich durchaus zu, dass sie das Geschäft fortführt. Spende hin oder her.«


    »Und was wäre so schlimm daran?«


    »Spinnst du? Leute, die sich solche Sachen anschauen, ob gestellt oder nicht, kriegen vielleicht irgendwann Lust, es selbst auszuprobieren.«


    »Kann sein. Wir können jedenfalls nichts daran ändern.«


    »Natürlich können wir das!« Ich stampfte mit den Füßen auf und beugte mich über den Tisch. »Du und ich, wir werden diesen Leuten einen Besuch abstatten und ihnen klarmachen, dass wir ihre Namen an die Polizei weitergeben, sollte je wieder ein Mädchen verschwinden oder ermordet werden.«


    »Du hast sie ja nicht mehr alle! Erstens schaufle ich mir nicht mein eigenes Grab, zweitens verschwinden jeden Tag Mädchen.«


    »Zweiteres könnte allerdings ein Problem sein«, gestand ich ein.


    »Du und deine Ideen. Ich frag mich, wie du bis jetzt überlebt hast.«


    »Ich frag mich, wie ich ab jetzt überleben soll. Höchste Zeit für einen Job, der sich so richtig auszahlt.«


    Er nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Tja, meine beiden Bosse sind von ihrer Reha zurück. Ich könnte sie fragen, ob sie nicht Verwendung für dich haben.«


    Ich musste lachen. »Als was denn? Als Empfangsdame, die sich um vernachlässigte Ehemänner kümmert, die zu euch kommen, um ihre Frauen beschatten zu lassen?« Ich hielt mich an der Tischplatte fest und kippte meinen Stuhl nach hinten. »Oh, ich weiß was! Ich könnte als gestellter Seitensprung fungieren. Für Frauen, die wünschen, dass ihre Männer schuldig von ihnen geschieden werden. Ich verführe den Mann, du machst ein Foto, die arme betrogene Ehefrau kassiert die Millionen, und wir werden alle miteinander reich. Yippie yei yo.«


    »Vergiss es. Du im WHY, das war eine blöde Idee von mir.« Er hustete. »Vielleicht solltest du dich doch einfach an Martin halten.«


    Wieder dieser ätzende Tonfall. Ich betrachtete Dino interessiert. »Was hast du bloß die ganze Zeit mit ihm? Er kann nichts dafür, dass er alles erbt.«


    Dino antwortete nicht. Der Aschewurm an seiner Zigarette wurde immer länger, bis sein Ende schließlich auf dem Tisch landete.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Er sah mich wortlos an.


    »Was denn?«, legte ich ungeduldig nach.


    Endlich machte er den Mund auf. »Weißt du, komisch ist es schon, wie gut die Sache für Martin gelaufen ist. Der ungeliebte Vater ist in die ewigen Jagdgründe eingegangen, dafür erbt er den ganzen Zaster. So viel, dass er nie wieder den Verkehrshampelmann spielen muss.«


    »Seine Freundin ist auch in die ewigen Jagdgründe eingegangen«, gab ich zu bedenken.


    »Und? Ist das so schlecht?« Er ließ die ausgerauchte Zigarette in den Aschenbecher fallen und fixierte mich. »Seien wir mal ehrlich, Lilly. Der Mann war gebunden und nicht besonders reich. Jetzt ist er frei und Millionär. Was ist besser?«


    Ich rieb meinen Bauch, um das unangenehme Ziehen loszuwerden, das sich plötzlich darin breitmachte. »Hör auf damit. Ich krieg sonst den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf.«


    Doch er hörte nicht auf. Tonlos resümierte er: »Er erschießt seine Freundin. Eiskalt. Ohne sie vorher auf sich aufmerksam zu machen. Er hätte ja auch sagen können: ›Polizei, Hände hoch‹, oder irgend so was –«


    Ich unterbrach ihn. »Hey, er hat mir das Leben gerettet.«


    »Ja, und zwar genau in dem Moment, in dem sie ein volles Geständnis abgelegt hatte, praktischerweise ohne seine Rolle dabei zu erwähnen.«


    »Er wusste nicht, was sie gesagt hat, er war davor gar nicht in der Wohnung«, beharrte ich.


    »Woher weißt du das? Du hast die Tür offen gelassen, er kann schon zwei Minuten lang im Vorzimmer gestanden haben. Es ist überhaupt verdammt verdächtig, dass der Typ von einem Polizeieinsatz abhaut, nur weil er plötzlich ein komisches Gefühl wegen seiner Freundin hat.«


    »Elfrath hat seine Intuition gelobt.«


    »Ein bisschen spät für Intuition, nachdem er schon drei Monate mit der Frau zusammen war. Drei Monate. Genug Zeit, dass ein geschickter Mann ein emotional ausgehungertes Weibchen dazu bringen kann, einfach alles für ihn zu tun.«


    »So was kann nur einem frustrierten Macho wie dir einfallen.«


    »Hör mir doch erst mal zu. Er erzählt ihr, dass der fiese Daddy ihn enterben will. Damit fängt es schon an, denn wer kann jetzt noch sagen, ob Daddy wirklich damit gedroht hat? Alle, die uns darüber Aufschluss geben könnten, sind tot – bis auf Martin selbst natürlich. Dann macht er ihr klar, dass Daddy schon immer gemein zu ihm war, dass er vielleicht erst richtig glücklich werden kann, wenn der ungeliebte Erzeuger endlich in der Kiste liegt. Sie fackelt nicht lange und tut es. Er knallt sie daraufhin ab, ist sowohl den gestrengen Vater los als auch die lästige Freundin und hat fortan genügend Kleingeld, um sein Leben zu einem einzigen rauschenden Fest zu machen.«


    Ich lächelte breit.


    »Was?«, fragte er.


    »Jetzt weiß ich, was hier läuft: Du bist eifersüchtig.«


    Er verschränkte die Arme. »Auf das reiche, geschniegelte Söhnchen? Hör auf.«


    »Doch, natürlich. Sonst würde dir diese haarsträubende Geschichte nie im Leben einfallen.«


    Er rieb sich das Gesicht. »Sie ist plausibel. Aber egal, vergessen wir die Sache einfach.«


    »Vergessen wird hier nichts. Beantworte mir lieber folgende Frage: Warum hat er mich im Stiegenhaus überfallen? Deiner These zufolge hätte er da doch schon wissen müssen, dass Britta seinen Vater umgebracht hat.«


    Dino nickte. »Na klar, der Mann ist echt gut. Denk das mal durch, Lilly. Er leistet sich einen der schlimmsten Fauxpas, die ein Polizist begehen kann: Er verprügelt einen Unschuldigen, noch dazu eine Frau. Seine Vorgesetzten werden entsetzt sein, ihn womöglich vom Dienst suspendieren. Was ihm völlig egal sein kann, da er weiß, dass das große Geld auf ihn wartet.« Er hob den Zeigefinger. »Entscheidend daran ist: Alle werden davon ausgehen, dass der Überfall auf dich auf seiner ehrlichen Überzeugung beruhte, dass du die Mörderin seines Vaters sein musst.«


    Ich runzelte die Stirn. »Nächste Frage: Warum wollte er mich in der Kommune haben? Er hat mir zweitausend Euro dafür bezahlt, dass ich ihm bei der Suche nach dem Mörder helfe.«


    »Natürlich damit es so aussieht, als würde er alles dafür tun, den Mörder seines Vaters zu finden. Je mehr er selbst nach ihm sucht, desto weniger kommt man auf die Idee, dass er etwas damit zu tun haben könnte.«


    Ich spürte, dass mir der Mund offen stand.


    Dino hob beide Hände. »Hey, das ist nur eine Hypothese, eine kleine Gedankenspielerei, sonst nichts.«


    Ich versuchte zu lachen. »In Zukunft lässt du so was bleiben, okay?«


    »Okay.« Seine Stimme klang rau.


    Wir sahen uns an. Lange. Irgendwann schüttelte ich den Kopf. »Ich wünschte, du hättest mich nicht in deine Denkspiele eingeweiht.«


    Er atmete tief ein. »Trink deinen grünen Saft, deinen grünen Tee, iss dein buntes Gemüse und vergiss, was ich gesagt habe.«


    Ich trank nichts, aß nichts, starrte ihn nur unverwandt an. Kälte kroch vom Fußboden in meinen Körper hinein.


    Er nahm sich eine neue Zigarette. »Und weißt du auch, warum wir die Sache schleunigst aus unseren Köpfen streichen sollten? Weil es vollkommen egal ist, ob er sie dazu angestiftet hat oder nicht. Denn die Einzige, die uns sagen könnte, ob es so war, ist tot.«


    »Weil er sie erschossen hat«, schloss ich. »Verdammte Scheiße.«

  


  Nora Miedler


  Charlie führt ein stilles Leben, jobbt in einer Videothek und verachtet sich heimlich, weil sie nicht mehr zustande bringt. Der spontan zugesagte Neujahrs-Kurzurlaub mit vier Freundinnen auf einer einsamen Berghütte bessert die Lage nicht. Zudem spielt das Wetter verrückt: Ein heftiger Schneesturm unterbricht jede Verbindung zur Außenwelt. Von Abenteuerromantik kann bald keine Rede mehr sein – vielmehr zeigt sich plötzlich, dass eine der Frauen eine kaltblütige Mörderin ist. Und da sie inzwischen tief eingeschneit sind, gibt es für die anderen kein Entrinnen …


  
    Warten auf Poirot
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  »Ein gekonnter Mix aus Psychodrama und Whodunnit, an dem Agatha Christie ihre Freude gehabt hätte!« TVmedia


  »Miedler hat das Kammerspiel (das noch immer funktioniert) mit modernen Typen besetzt … zügig und gern gelesen!« Kurier


  »Ein verlockendes, witziges und spannendes Stück Kriminalliteratur: Miedler führt uns mit sicherer Hand durch ein Kriegsgebiet und heil wieder heraus.« Krimicouch


  »Klassischer Whodunnit wandelt sich unversehens zum mit Survival-Horror-Elementen abgeschmeckten klaustrophobischen Thriller … eine gute Geschichte, und die auch noch gut erzählt.« Evolver


  »Sehr unter­schied­liche Protagonistinnen, die sowohl eine düstere als auch eine sympathische Seite haben. Spannend!« Ultimo


  »Agatha-Christie-Setting, neu interpretiert: gekonnt und unterhaltsam.« Presse am Sonntag


  »Beschreibung und Dialoge sind hervorragend gelungen. Miedler gelingt es spielend, schnell Hochspannung zu schaffen und bis zur letzten Seite zu halten.« buchkritik.at


  »Entdeckung … die Psychogeschichte verrät Talent.« Buchkultur


  »Gekonnt setzt Miedler ein Psychodrama in Szene: Die Auszeit von fünf Freundinnen eskaliert zum tödlichen Verwirrspiel.« Eurocity


  
    Monika Geier


    »Monika Geier gilt schon seit langem als großes Talent unter den jüngeren deutschen Krimautorinnen. Jetzt, in ihrem fünften Roman mit Bettina Boll, der alleinerziehenden Mutter und krimininalistischen Halbtagskraft, hat sie ihren Sound zur Vollendung gebracht. Geier plündert die Kolportage-Elemente, die sich in der Krimi­literatur von Umberto Eco bis Dan Brown, von Agatha Christie bis Mo Hayder angesammelt haben, mischt sie ordentlich durch und macht ­Nouvelle Cuisine daraus, mal deftig, mal subtil, aber immer aufregend, abwechslungsreich und auf höchstem Niveau, dabei mit einem hinterhältig neckischen Witz.« Tobias Gohlis auf arte.tv


    
      Die Herzen aller Mädchen
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    Gregor Krampe, Mittelalter-Experte, hat für Medienrummel wenig übrig. Als Talkshowgast vor laufender Kamera mit dem angeblichen Vorleben seines Vaters konfrontiert zu werden, entspricht so gar nicht seiner Vorstellung von seriöser Unterhaltung. Aber seriös war sein Vater ja noch nie …


    Kriminalkommissarin Bettina Boll ist bloß eine Halbtagskraft mit zwei Kindern. Doch da kommt unverhofft ihre große Chance: Die Einsatzleiterin des BKA will sie bei einer Aufsehen erregenden Ermittlung dabeihaben. Es geht um ein geheimnisvolles Buch – und einen Mordversuch. Verdächtigt wird der Sohn des Opfers, ein melancholischer Kettenraucher, den Bettina aus dem Fernsehen kennt. Sie soll ihn anzapfen, aber der Kerl interessiert sich nur für staubige alte Wälzer. Seltsam ist allerdings, dass ihn offenbar noch jemand beschattet. Was steckt wirklich hinter all der Aufregung um eine Ausgabe mittelalterlicher Psalmen?


    »Sprachlich raffiniert, formal interessant, exakt dosiert witzig, toll geplottet: Monika Geier ist eine versierte Stilistin und hierzulande eine der Besten des Geschäfts.« Ulrich Noller, Deutsche Welle

  


  
    Dagmar Scharsich


    »Von erstaunlicher schriftstellerischer Meisterschaft und umwerfend originell.« Stiftung Lesen


    
      Der grüne Chinese
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    Marie Baer ist Antiquarin in Berlin Mitte. Kiezbewohner gehen bei ihr ein und aus; sie kauft, verkauft und unterhält Touristen mit Anekdoten. Eines Tages bekommt sie ein paar uralte Romanhefte angeboten: Wanda von Brannburg, Deutschlands Meisterdetectivin. Eine weibliche Heldin in einer Groschenheft-Serie aus der Kaiserzeit? Da gab es doch noch gar keine Detektivinnen! Aber das Manuskript, das Marie dann in die Hände fällt, ist von 1909 und anscheinend das Tagebuch einer jungen Baronesse, die in einen hochdramatischen Polit-Thriller verstrickt wird. Ist Wanda eine literarische Figur, oder hat sie wirklich gelebt?


    In Dagmar Scharsichs filigranem Zwei-Zeiten-Roman sieht man förmlich, wie der erste Zeppelin über der Hauptstadt kreist: ein kriminell-berauschendes Sittenbild des alten und neuen Berlin.


    
      Die gefrorene Charlotte
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    Berlin, August 1989, die letzten Wochen der DDR. Die stille Cora bekommt zum 30. Geburtstag sechs Gefrorene Charlotten, zarte Porzellanwesen aus Tantes kostbarer Puppensammlung. Dann plötzlich droht Pfändung, Cora trifft einen Antiquitätenexperten – ein Mord geschieht! Zugleich spitzt sich ringsum die Atmosphäre zu: In Berlin wächst der politische Unmut, bürokratischer Stellungskrieg und Verdächtigungen blühen. Wem kann Cora jetzt noch trauen?


    »Ein ›Wendekrimi‹ über Antiquitäten, Stasi, Flucht, DDR-Alltag. Intensive Spannung!« Sender Freies Berlin

  


  
    Christine Lehmann


    »Um eine Figur wie Lisa Nerz glaubwürdig zu gestalten, muss eine Autorin schon was können. Und tatsächlich kann Christine Lehmann viel mehr. Das hat so viel Tempo, und die Figuren sind so liebevoll charakterisiert, da verbinden sich dynamischer Vorwärtsdrang und fortgesetzte Seitwärtsbewegung zu einer durchweg unterhaltsamen Provinz­investigation. Mehr davon!« Ekkehard Knörer, Perlentaucher


    »Lehmann kann das, souverän und überzeugend!« Thomas Wörtche


    
      Nachtkrater

    


    Nerz 7 · Ariadne Krimi 1173 · ISBN 978-3-86754-173-2


    Als Lisa Nerz zu sich kommt, ist sie nicht mehr am Bodensee, wo sie eben noch mit Richard Weber Spargel aß. Sie ist nicht mal mehr auf der Erde – sondern unterwegs zur Mondstation Artemis! Was soll sie hier? Ist das die Strafe, weil sie schon wieder einen Mord gewittert hat?


    »Witzig. Fulminant. Ultra­lunar.« T. Gohlis, arte/Krimiwelt Bestenliste


    »Am Ende haben wir uns derart gut amüsiert, dass wir ein schweres Problem aus den Augen verloren haben: Gibt es überhaupt eine Forschungsstation auf dem Mond?« Th. Wörtche, DeutschlandRadio Kultur


    
      Mit Teufelsg’walt

    


    Nerz 8 · Ariadne Krimi 1179 · ISBN 978-3-86754-179-4


    In ihrem achten Fall stößt Lisa Nerz auf blinde Flecken im deutschen Sorgerecht, entdeckt ungeahnte Eigenschaften bei Staatsanwalt Richard Weber und bringt sich in Teufels Küche.


    »Ein gelungenes Lesevergnügen, das grundsätzliche Fragen nach Recht und Unrecht in Sachen Kindeserziehung stellt. Allerdings wird diese ernsthafte Volte durch die bunten Charaktere aufgelockert und der mitreißend-ironische Stil zieht den Leser so in seinen Bann, dass man das Buch nur ungern weglegen möchte – auch wenn dies dem Kindeswohl dienen würde.« Stefan Schweizer, literaturkritik.de
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